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      Personen und Handlung

      sind frei erfunden.


      Ähnlichkeiten mit

      Verhaltensweisen von Menschen

      an der Mosel und anderswo


      sind zufällig,

      vielleicht unvermeidlich.


      


      


      


      


    

  


  
    
      *


      Kurz nach Mitternacht bog Jan Lorenz in den schmalen Stichweg ein, der hoch zum Haus führte. Er schaltete in den ersten Gang zurück. Der Renault quälte sich die steile Straße hinauf.


      Als das Haus hinter einer Kurve auftauchte, sah Lorenz einen Lichtschein, wie von einer Taschenlampe, hinter einem der Fenster aufblitzen. Ganz kurz nur, so dass er einen Moment überlegte, ob er sich nicht getäuscht haben könnte. Wer stattete ihm einen nächtlichen Besuch ab? Er parkte den Wagen unweit vom Haus in einem kleinen Waldweg und nahm die große Maglite aus dem Handschuhfach. Nach kurzem Zögern ließ er den Haustürschlüssel wieder in die Hosentasche zurückgleiten.


      Das Gebäude thronte oberhalb des Dorfes auf einem terrassierten Grundstück mit parkähnlichen Ausmaßen. Das ganze Gelände war mit einem hohen Drahtzaun umgeben. Lorenz schlich sich lautlos daran entlang und leuchtete ab und zu auf nasse Brennnesseln und Gestrüpp, die ihm Schuhe und Hosenbeine dunkel färbten.


      Er suchte die Lücke im Zaun, wo sich der Überlauf des untersten Teiches befand. Endlich erfasste der Lichtkegel den Durchschlupf. Das Kraut, das sonst die Stelle verdeckte, lag flach auf die Erde gedrückt. Lorenz schlüpfte auf dem Rücken liegend unter dem Draht hindurch.


      Der Himmel war wolkenverhangen. Vom Dorf drang nur spärliches Licht in den großen Garten. Ein nach Insekten schnappender Fisch brachte kurzzeitig die düstere Oberfläche eines Teiches in Wallung. Danach war nur noch das Dauerquaken der Frösche zu hören. Lorenz mied die verräterischen Kieswege zwischen den Weihern und schlich über Steinplatten, Rasen und Beete zum Haus. Die Taschenlampe blieb ungenutzt, sie sollte notfalls als Schlagwaffe dienen. Er war in seinem Leben an einem Punkt angelangt, wo Angst keine Rolle mehr spielte. Er hing an nichts mehr.


      Die Tür zum Wintergarten war angelehnt. Wo vorher die kleine Scheibe in Kopfhöhe gewesen war, klaffte eine dunkle Öffnung. Er hatte richtig vermutet. Der Eindringling war auf diesem Weg ins Haus gekommen. Oder waren es mehrere? Lorenz tastete mit dem Fuß nach vorn, es knirschte. Er zog den Parka aus, beugte den Oberkörper weit zur Tür hinein und legte die Jacke auf den Boden. Vorsichtig huschte er durch die Tür und hörte das leise Knacken der Glasscherben unter dem dicken Stoff.


      Drinnen war es ruhig. Lorenz umkurvte die großen Kübel mit den Pflanzen, die hier überwintert hatten. In der nächsten Woche sollten sie wieder ihren Platz im Garten einnehmen. Lautlos rollten seine weichen Sohlen auf den Terrakottafliesen ab.


      Lorenz lauschte eine Weile, bevor er die Küche betrat. Mit der linken Hand tastete er sich vor, um nicht gegen einen Stuhl zu stoßen.


      Plötzlich wurde sein Arm mit brutaler Wucht auf den Rücken gerissen und nach oben bis zum Schulterblatt gedrückt. Er stöhnte laut. Die Taschenlampe polterte zu Boden. Seine Schulter schmerzte höllisch. Jemand trat ihm die Beine weg. Er schlug hart auf die Fliesen und japste nach Luft. Blitzschnell wurden seine Unterarme auf dem Rücken zusammengezurrt. Hände tasteten ihn grob am ganzen Körper ab. Dann ließ der Druck nach. Das Deckenlicht flackerte auf.


      Eine Stimme befahl: »Liegen bleiben!«


      Lorenz war nicht nach Aufstehen zumute. Jeder noch so flache Atemzug tat weh. Er hörte Schritte. Mit äußerster Überwindung wendete er den Kopf. Er hatte seine Brille verloren und sah etwas verschwommen einen bulligen Mann in schwarzen Jeans und schwarzer Lederjacke aus dem Wintergarten in die Küche zurückkommen. Der Mann warf den verdreckten Parka auf den Esstisch und entnahm ihm die Brieftasche. Nach einem prüfenden Blick auf Lorenz’ Führerschein musterte er den am Boden Liegenden: »Jan Lorenz? Hört sich norddeutsch an. Was machen Sie hier?«


      »Das fragen Sie mich?«


      Mit überraschender Schnelligkeit kniete der fremde Mann auf Lorenz’ Rücken, packte ihn im Nacken am Hemdkragen und bog seinen Kopf nach hinten: »Ich kann auch anders!«


      Obwohl ihm die Gurgel abgedrückt wurde, versuchte Lorenz zu nicken.


      Der Angreifer ließ los. Lorenz drehte im letzten Moment sein Gesicht zur Seite. Schläfe und Wangenknochen krachten auf die Fliesen. Glas knirschte. Er war auf seine kaputte Brille gefallen.


      »Also!«


      »Das Haus gehört einem Freund. Der hatte einen Schlaganfall. Ich kümmere mich.«


      »Aha, und was sonst?«


      »Wie, was sonst?«


      »Was arbeiten Sie?«


      »Nichts.«


      »Schon im Ruhestand?«


      »Ja, aber um das zu erfahren, hätten Sie auch anrufen können.«


      »Aufstehen!«


      Der Mann packte Lorenz am Oberarm und riss ihn unsanft hoch. Lorenz kam schwankend auf die Beine und wurde aus der Küche durch die Diele in das Wohnzimmer gestoßen. Dort nahm der Bullige ein schmales Plastikband aus der Jackentasche. Mit der gleichen Schlaufe waren wohl bereits seine Arme gefesselt. Er führte Lorenz vor einen schweren Eichenschrank, der offensichtlich schon durchwühlt worden war. Der Eindringling schloss einige Türen. Er rammte eine große Schublade in den Schrank. Dabei stopfte er den überquellenden Inhalt mit Gewalt ins Fach zurück. Lorenz’ Hände fesselte er an den Metallgriff der Lade. Dazu musste Lorenz leicht in die Knie gehen. Er stand wie ein Opfer am Marterpfahl.


      Der Einbrecher nahm ihm gegenüber auf der Couch Platz. Vor ihm, auf dem niedrigen Tisch mit der dicken Glasplatte, stapelten sich Aktenordner und Zeitungen.


      »Was sollen die Drohungen?«, blitzte er Lorenz gereizt an.


      »Welche Drohungen?«


      Der Mann langte in seine Jackentasche und zog ein Zigarettenpäckchen hervor. Es war mit Zeitungsschnipseln beklebt. Lorenz erkannte es sofort.


      »Die passenden Lücken hab’ ich hier gefunden«, der Kerl schlug mit der flachen Hand auf einen Packen Zeitungen auf dem Glastisch.


      Lorenz hielt es nicht mehr in der gehockten Stellung aus. Er streckte seine Beine weit nach vorn und lehnte sich mit dem Rücken an die Türen des Oberschranks.


      »Drei Stück habe ich davon gefunden. Was soll das?«


      Lorenz schwieg.


      Der Bullige las vor: »NICHTS BLEIBT UNGESTRAFT!«


      Seine Augen verengten sich. Er presste die Lippen zusammen: »Was soll der Spruch?«


      Lorenz hatte viel Erfahrung mit Menschen in angespannten Situationen. Er wusste, dass die Entrüstung des Mannes nicht gespielt war. Der war mit Haut und Haaren bei der Sache.


      »Haben Sie bei FARMERS gearbeitet, oder bestanden irgendwelche Beziehungen zu unserer Firma?«


      Lorenz schüttelte den Kopf.


      »Was ist es denn? Ökofanatiker oder sonst eine Spinnerei, he?«, der Mann nahm ein Telefonbuch in die Hand und kam auf Lorenz zu.


      »He?«


      Klatschend schlug er ihm das Buch links und rechts gegen den Kopf: »Was wollen Sie, he?«


      Er brüllte und schlug weiter. Lorenz erinnerte sich an jahrzehntealte Verhörmethoden. Schläge mit Telefonbüchern taten weh, hinterließen bei den Opfern aber keine nennenswerten Spuren. Das galt jedoch nicht für die Telefonbücher selbst. Lorenz hatte sich wohl an den Scherben der Brillengläser im Gesicht verletzt. Der Buchumschlag in der Hand des FARMERS-Mannes färbte sich blutrot. Bei diesem Gedanken musste Lorenz lachen.


      Der Schläger hielt inne. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Er keuchte.


      Lorenz bemerkte eine Narbe im Gesicht seines Peinigers. Sie verlief in der Mitte seines dunklen Schnäuzers von der Oberlippe bis zur Nase.


      »Wie ist das passiert?«, fragte Lorenz.


      »Was passiert?«


      »Das mit der Narbe unter Ihrer Nase.«


      »Sag mal, kann es sein, dass du nicht ganz bei Trost bist?«, der Schläger zog die Lederjacke aus und warf sie über die Couch. »Hör gut zu, wir wissen jetzt, wer hinter diesen Drohungen steckt. Also, wag es ja nicht, nochmals in die Nähe von FARMERS zu kommen.«


      Er steckte sich eine filterlose Zigarette an. Es war eine FARMERS aus einem Päckchen ohne Steuerbanderole, wie sie die Mitarbeiter der Fabrik jeden Monat stangenweise bekamen.


      Er nahm einen Ordner vom Tisch und blätterte darin. »Du interessierst dich für Panzer?«


      »Das gehört meinem Freund.«


      »Was hat der mit Panzern zu tun?«


      »Nichts.«


      »Kommt jetzt schon wieder die Arschlochtour?«, der Mann von FARMERS schleuderte den Ordner in Lorenz’ Richtung und verfehlte ihn nur knapp.


      »Der war Psychologe bei der Bundeswehr.«


      »Und du?«


      »Ich war auch da«, leierte Lorenz.


      »Auch Psycho?«


      »Nee.«


      »Was denn?«


      »War geheim.«


      Der Schläger griff nach einem Fotoalbum und setzte zum Wurf an. Es gehörte zu den wenigen persönlichen Dingen, die Lorenz mit hierher gebracht hatte. Lorenz sagte blitzschnell: »Hatte was mit Ostabwehr und so zu tun.« Er wurde unruhig, als der andere das Album aufschlug.


      »Ihre Frau?«, der Bullige drehte eine Seite in Lorenz’ Richtung.


      »Ja, ja.«


      »Sieht gut aus!«


      »Ja, ja«, Lorenz schlug mit den Handflächen hinter sich an die Schublade. Seine Finger waren schon taub.


      »Wo ist sie?«


      »Ja, ja«, Lorenz wollte nicht zuhören. Er konnte mit niemandem über seine Frau sprechen. Im Moment konnte er noch nicht einmal an sie denken.


      »Ich habe gefragt, wo sie ist.«


      »Ja, ja, ist ja schon gut«, Lorenz nickte.


      »Ist sie abgehauen?«


      »Ja, ja«, erst jetzt spürte Lorenz, dass er mit dem Hinterkopf gegen die Schranktür schlug.


      Der Mann auf der Couch bemerkte die Anspannung: »Tut wohl noch weh?«


      »Ja, ja«, Lorenz’ Atem verlor den Rhythmus, er schloss die Augen.


      »Vergiss die Schlampe!«, der Bullige war aufgestanden und kam mit dem Album auf Lorenz zu. »Ist doch immer dasselbe mit den Ludern, da macht die hier auch keine Ausnahme.« Er stellte sich ganz dicht vor Lorenz und riss ein Foto vom Karton.


      Lorenz warf einen Blick auf die lächelnde Frau mit den kurzen blonden Haaren und den vielen Sommersprossen. Mit einem gewaltigen Ruck beugte er sich tief nach vorn und rammte seinem Gegenüber den Kopf in den Bauch. Hinter ihm sauste die schwere Schublade aus dem Fach. Lorenz drehte sich um die eigene Achse. Das Gewicht des Kastens zog seine Hände nach unten. Er stemmte sich mit aller Kraft dagegen, um nicht nach hinten zu fallen. Der Bullige hob die Fäuste vor den Brustkorb. Im gleichen Moment traf ihn die Schublade mit voller Wucht in Kniehöhe. Er taumelte, verlor den Halt und stürzte rückwärts gegen den Glastisch. Es knackte, als würde ein Tischtennisball zertreten. Lorenz’ Drehung wurde vom Fernsehschrank gestoppt. Wieder prallte er auf die linke Körper- und Kopfseite. Aus der Schublade klirrten Bestecke zu Boden.


      Lorenz rappelte sich auf, schüttelte Tischdecken und Krimskrams aus der Lade. Der FARMERS-Mann lag regungslos auf dem Teppich. Seine Augen waren zur Zimmerdecke gerichtet. Lorenz beugte sich über ihn. Er sah ein kleines Blutrinnsal am Ohr.


      *


      Das Martinshorn dröhnte. Harry pappte mit der linken Hand das Blinklicht aufs Dach, mit der rechten schlug er das Lenkrad scharf ein. Der Wagen sauste quer über die Allee in die Saarstraße. Soeben hatten sie über Funk erfahren, dass ganz in der Nähe eine Entführung im Gange sei. Das Opfer sollte sich im Kofferraum eines silbernen Audi A4 befinden.


      Harry gab der Zentrale durch, dass er die Verfolgung aufgenommen habe.


      »Setzt mich da vorn ab, ich muss zur Pressekonferenz«, sagte Kommissar Walde zu seinem Assistenten.


      »Och, wir schaffen das schon!« nörgelte Harry.


      »He, du gehörst zur Mordkommission, falls du das vergessen hast.«


      »Entführung ist auch ein Kapitalverbrechen! Komm, lass uns vorher noch den Typen schnappen. Der wird den Presseheinis als Zugabe serviert.«


      Walde konnte sich ausmalen, was gerade im Kopf seines Assistenten vorging. Eine Entführung zu vereiteln, war für ihn noch heldenhafter, als einen Ertrinkenden aus der Mosel zu retten. Und dabei noch mit 140 Sachen durch die Stadt rasen zu dürfen, setzte dem Ganzen das Sahnehäubchen auf.


      An der Kreuzung Südbahnhof war die Straße verstopft. Die Autofahrer reckten neugierig die Köpfe, als sie das Blaulicht bemerkten, machten aber keine Anstalten, eine Gasse zu bilden.


      Harry legte eine Vollbremsung auf den Asphalt und wendete mit immer noch quietschenden Reifen. Die Seitenstraßen, durch die sie den Stau umfuhren, waren gepflastert. Walde dankte allen Heiligen, dass es wenigstens nicht regnete. Er versuchte zu telefonieren, wurde aber so heftig durchgeschüttelt, dass seine Finger immer wieder die falschen Tasten trafen. Beim dritten misslungenen Wählversuch gab er auf.


      Walde griff nach dem Funkgerät am Armaturenbrett.


      »Was machst du?«, fragte Harry.


      »Ich sage Bescheid, dass Grabbe die Presseleute hinhalten soll.«


      Sie gelangten wieder zurück auf die Saarstraße. Harry fuhr auf der Straßenmitte und wedelte wie ein Skifahrer beim Slalom durch den Verkehr.


      »Das geht jetzt nicht, wir können doch im Moment nicht den Funk mit so einer Lappalie blockieren …«, schrie er rüber.


      »Wir suchen doch einen Audi?«, unterbrach Walde.


      »Einen silbergrauen Audi A4, Kennzeichen TR-K, Rest unbekannt«, ergänzte Harry.


      »Den hast du gerade überholt.«


      Harry schaute in den Rückspiegel: »Nee, das ist ein Golf.«


      »Und dahinter fährt ein A3 …«


      »Wir sind aber hinter einem A4 her!« Harry warf beide Hände in die Höhe, dabei brach der Wagen leicht zur Seite aus.


      »Okay, Harry, ganz von vorn. Jemand hat per Notruf eine Entführung gemeldet. Kennzeichen TR-K, nur Buchstaben, die Zahlen konnte er sich nicht merken, Audi A, nur Buchstaben.«


      Harry schaltete das Martinshorn aus: »Ich habe verstanden, der Zeuge hat vielleicht wirklich Schwierigkeiten mit Zahlen, und es kann auch ein A3 sein. Halt dich fest!«


      Sie schlitterten rechts in eine Parkbucht. Sie war gerade lang genug, dass sie zum Stehen kamen. Hinter dem Golf fuhr der silberne Audi an ihnen vorbei. Ein Mann saß am Steuer.


      Harry rührte sich nicht.


      Walde hielt sich mit beiden Händen die Schläfen: »Worauf wartest du? Willst du ihm Vorsprung geben?«


      »Nee, ich habe nur über was nachgedacht«, die Sirene heulte auf, und sie preschten zurück auf die Straße.


      »Über was?«


      »Früher, auf der Polizeischule, da waren Verfolgungen für mich das Interessanteste.«


      »Ja, das ist nichts Neues«, stöhnte Walde genervt.


      »Also, da haben wir wirklich alle Varianten durchgespielt …«


      »Guck bitte nach vorn.«


      »Aber den Fall, dass der Täter von der Polizei unbemerkt überholt wurde, den hatten wir nicht. Ganz sicher, da hab …«


      »Pass doch auf!«


      Sie überfuhren eine rote Ampel und zwangen einen Vespafahrer zu einem gefährlichen Schlenker auf den Bürgersteig.


      Hinter der Basilika St. Matthias hatten sie den Audi eingeholt. Nach wenigen Metern fuhr der Fahrer rechts ran, um Platz zu machen. Harry setzte den Wagen quer davor, sprang mit gezückter Dienstpistole heraus und rief: »Gib mir Feuerschutz!«


      Walde kam hinterher. Er hatte mal wieder keine Waffe dabei.


      Hinter der Frontscheibe hielt der Audifahrer die Hände hoch. Harry riss die Tür auf und schrie: »Langsam aussteigen und keine falsche Bewegung!«


      Ein sichtlich geschockter Mann stieg vorsichtig aus dem Wagen.


      »Hände aufs Dach, Beine auseinander!«, befahl Harry.


      Walde tastete den Mann nach Waffen ab. Dann legte er ihm die Handschellen an.


      Sein Assistent zog den Zündschlüssel ab und ging zum Kofferraum. Der Deckel schnappte auf.


      Drinnen kauerte ein leichenblasser Mann. Harry streckte ihm eine Hand entgegen. Der Mann starrte auf die Pistole in der anderen Hand und machte keine Anstalten herauszukommen.


      »Es ist alles vorbei, Sie sind in Sicherheit«, versuchte Walde ihn zu beruhigen.


      Zwei Streifenwagen trafen ein. Die Polizisten versuchten, Schaulustige abzudrängen. Die Gaffer schienen einer Pilgergruppe anzugehören. Sie trugen Wanderschuhe und dreiviertellange Hosen. Einer hielt ein geschmücktes Kreuz in beiden Händen.


      Der Entführte stand nun endlich neben dem Kofferraum. Er sagte immer noch kein Wort.


      »Sollen wir Ihnen einen Arzt rufen?«, fragte Walde.


      Das Opfer schüttelte den Kopf.


      Der Kidnapper meldete sich: »Darf ich etwas dazu …«


      »Bevor Sie eine Aussage machen, möchte ich Sie über Ihre Rechte belehren«, unterbrach ihn Harry. »Alles, was Sie …«


      »Das ist bestimmt ein, ein Missverständnis …«, stotterte der Fahrer.


      »Ich muss Sie über Ihre Rechte aufklären, sonst …«


      »Wir machen eine Probefahrt.«


      Das Opfer nickte. Jetzt fiel Walde am Blaumann des Entführten der Schriftzug eines Autohauses auf.


      »Ich bin Servicetechniker. Da gibt es so ein klapperndes Geräusch im Heck. Niemand konnte die Ursache herausfinden. Deshalb bin ich im Kofferraum mitgefahren.«


      *


      An der großen Klingeltafel standen zwei Dutzend Namen. Lorenz trug die Lederjacke des Bulligen und eine Baseballkappe. Sie hatte im Auto des FARMERS-Mannes gelegen, das er erst nach längerem Suchen hinter dem Haus in einem Waldweg gefunden hatte.


      Der Schlüssel passte auf die Haustür. Das Appartment des Wachmanns lag im zweiten Stock, ein spärlich möblierter Wohnschlafraum mit Kochnische. Lorenz schlug ein Mief aus abgestandenem Rauch und Schweiß entgegen. Der schäbige Teppich wies Trittspuren auf. Das Bett war ordentlich gemacht, in einem billigen Regal standen Taschenbücher an einen dicken Packen übereinander gestapelter Magazine gelehnt. Lorenz las den obersten Titel KRIMINALISTIK. Kein einziges Bild hing an den vergilbten Wänden.


      Lorenz setzte sich an den Schreibtisch und schaltete den Rechner ein. Seine Hände schwitzten in den gelben Gartenhandschuhen. Er nahm das Notizbuch des Toten aus der Innentasche und zog die Lederjacke aus.


      Die Festplatte war übersichtlich angeordnet. Außer Betriebssystem und Programmen gab es nur zwei Ordner. Auf dem einen stand PRIVAT, der andere hieß FARMERS. Lorenz öffnete den Internet-Explorer; weder Lesezeichen noch e-Mail-Adressen waren angelegt. Im Privatordner fanden sich nur belanglose Schreiben an Versicherungen und Behörden. Die Datei FARMERS war durch ein Passwort geschützt. Lorenz grinste. Solche Barrieren zu knacken, gehörte über zwei Jahrzehnte zu seinem Job. Im Notizbuch des Wachmannes fand er unter P eine vierstellige Nummer; es war der Pin seines Kontos oder Handys und der Schlüssel zu den geheimen Aufzeichnungen. Lorenz war ein wenig enttäuscht, dass es so leicht war.


      Der FARMERS-Ordner war überraschend umfangreich. Lorenz beschränkte sich auf die Dateien jüngeren Datums. Hauptsächlich enthielten sie Personalien und Hunderte von Autokennzeichen mit Uhrzeit und Datum. Der Mann hatte anscheinend jedes Fahrzeug notiert, das an der Fabrik vorfuhr, und mit den registrierten Nummern der Mitarbeiter verglichen. So war er wohl auf ihn gestoßen. Mit Hilfe der Funktion Suchbegriff stieß Lorenz vier Mal auf die Nummer des Autos seines Freundes Wieckmann, das er seit Monaten benutzte. Er veränderte die Nummern.


      Als er mit der Festplatte fertig war, wandte er sich einer Box mit Disketten zu.


      Lorenz zog einen Koffer vom Schrank und warf Kleidung, Toilettenzeug, Schuhe und was ihm sonst noch für eine Reise mitnehmenswert erschien, hinein. Durch seine vielen Dienstreisen hatte er reichlich Erfahrung im Packen. In einem Buch aus dem Regal fand er Schecks und zehn Hundertmarkscheine. Den spartanischen Kühlschrankinhalt stopfte er in eine Tüte. Im Bad hing über der Toilette ein Foto. Es zeigte eine Gruppe grinsender Polizisten in Uniform. Ein gelber Zettel pappte darauf. LECKT MICH AM ARSCH las Lorenz. Als er die handgeschriebene Notiz abriss, entdeckte er den Bulligen darunter. Er war etwas jünger und schlanker, hatte aber bereits den unverkennbaren Schnurrbart samt Narbe unter der Nase. Lorenz klebte den Zettel mitten auf den Tisch.


      Es begann zu dämmern, als er das Gebäude verließ. Die Tüte mit den Lebensmitteln warf er in den Container neben der Haustür. Unterwegs hielt er an einer Kleidersammelbox an. Er zog die schwarze Lederjacke aus und stopfte sie mitsamt den Kleidern aus dem Koffer in die Klappe. Es war kühl, gut dass er selbst noch eine Jacke mitgenommen hatte.


      Über die Grenze fuhr er bei Sonnenaufgang. Das war für ihn früher die schönste Zeit des Tages gewesen. Da fühlte er sich manchmal unbesiegbar. Besonders, wenn er vom Nachtdienst nach Hause fuhr und sich darauf freute, ins warme Bett zu kriechen, zu Isabelle …


      Er stellte den Wagen des Bulligen auf dem großen Parkplatz des Luxemburger Flugplatzes Findel ab. Der erste Linienbus brachte ihn zum Bahnhof in die Stadt. Den Koffer mit dem Toilettenbeutel ließ er im Bus stehen. Als er an einem Bahnhofskiosk die Kaffeetasse zum Mund führte, meldete sich der Schmerz wieder. Für einen Moment tat ihm jeder einzelne Knochen so weh, dass er hätte schreien können. Der Gedanke an Isabelle tröstete ihn.


      *


      »Gratulation!«, der Kollege hinter der Glasscheibe im Eingang des Präsidiums grinste breit. Die Schlappe von der Entführung hatte sich also bereits herumgesprochen.


      Harry und Walde ignorierten die Häme.


      Die Glastür glitt zu. Sie verzichteten auf den stark frequentierten Fahrstuhl und wandten sich zum Treppenhaus.


      Nach wenigen Stufen hörten sie lautes Geklapper. Das erste, was sie von der ihnen entgegen kommenden Person sehen konnten, waren die Schuhe. Ausgetretene, hochhackige Damenschuhe, die Fußspitzen nach außen gestellt, als ob jemand versuchte, eine Hühnerleiter vorwärts hinunterzusteigen.


      Beiden war sofort klar, wem sie in die Arme liefen. Sie hätten nicht erst die muskulösen Waden unter dem viel zu kurzen Rock abwarten müssen. Gabi von der Sitte kam ihnen säbelbeinig entgegen. Auf den ersten Blick wirkte sie wie ein Mann in Frauenkleidern. Nicht wie ein Transvestit. Der gab sich in der Regel mehr Mühe mit seinem Äußeren. Sie glich eher einem Akteur aus einem lieblos ausstaffierten Männerballett. Gabi verfügte über einen Händedruck, der Steine zum Weinen bringen konnte. Wirklich berüchtigt war ihr gefürchteter Schulterschlag, mit dem sie meist ahnungslose Kollegen begrüßte. Wer in einer friedlichen Gesprächsrunde in der Polizeikantine plötzlich das Gefühl hatte, von einem Baseballschläger im Kreuz getroffen zu werden, konnte sicher sein, das Klappern von Gabis Stöckelschuhen überhört zu haben.


      »Scheiße«, zischte Harry.


      »Kopf hoch, Jungs, einen Exhi zu schnappen, ist auch nicht schöner.«


      Was sie nicht erwähnte, war, dass es nichts Schlimmeres für einen Exhibitionisten geben konnte, als von Gabi erwischt zu werden.


      »He, ihr zwei, macht nicht so betrippelte Gesichter!«


      Die beiden schalteten die Ohren auf Durchzug.


      Oben hatte die Pressekonferenz bereits begonnen. Grabbe saß vor den Mikrofonen. Zwei leere Plätze trennten ihn von Polizeipräsident Stiermann. Gegenüber saß eine Handvoll Repräsentanten der lokalen Presse. Für eine Stadt wie Trier ein enormes Aufgebot. Je nach Attraktivität des Anlasses konnte man froh sein, wenn wenigstens die Tageszeitung Interesse bekundete. Heute waren neben dem Trierischen Volksfreund auch RPR, SWR, der Wochenspiegel und ein Stadtmagazin vertreten. An der Tür lungerte ein hochaufgeschossener Mann mit Kamera. Harry fragte ihn, für wen er Fotos mache.


      »Fürs Radio«, kam seine blöde Antwort.


      Harrys Sinn für Humor war für heute restlos aufgebraucht. Walde ging dazwischen: »Nach Paragraph 14 des Ohmschen Gesetzbuches haben Sie sich gerade der Irreführung von Behörden strafbar gemacht. Sie haben wohl vergessen, wo Sie sich aufhalten …«


      »Meine sehr verehrten Damen und Herren«, hob Grabbe an und schaute irritiert in die Runde, in der sich keine Frau befand. »Wie Herr Polizeipräsident Stiermann bereits ausführte, präsentieren wir Ihnen heute die Ergebnisse unserer Aktion „Präsenz vor Ort“.«


      Stiermann winkte Harry und Walde und zeigte auf die beiden freien Plätze.


      Als er sich hinsetzte, flüsterte Walde Grabbe zu: »Konnte denn niemand anderes einspringen?«


      »Monika hat Urlaub und Sie waren ja … verhindert, und jetzt hat der Chef halt mich …«


      »Ist schon gut, Sie machen das schon«, Walde verschränkte die Arme.


      Grabbe zupfte an seiner Strickweste. Die Tür öffnete sich. Eine junge Frau kam herein. Sie nickte Grabbe und den Presseleuten zu und nahm auf dem freien Stuhl direkt gegenüber den Mikrofonen Platz.


      »Entschuldigung«, hauchte sie in Grabbes Richtung. Der hatte den Faden verloren.


      »Wo war ich geblieben?«


      »Stehengeblieben«, verbesserte Harry.


      »Ja, ähh, stehengeblieben.«


      »Es ist nicht live, wird nur aufgezeichnet«, versuchte der Mann von RPR mit Blick auf die Mikrofone Grabbe zu beruhigen.


      Grabbe war inzwischen so angespannt, dass er kaum noch Luft zum Sprechen hatte: »Bei der Aktion „Präsenz vor Ort“ geht es in erster Linie um die Verhinderung von Versprechen durch die sichtbare Potenz der Polizei auf Straßen und Plätzen der Innenstadt, besonders in den Abendstunden.«


      Die Presseleute schauten sich grinsend an.


      »Wir haben im Vergleich zu anderen deutschen Städten eine niedrige Versprechensrate, dennoch gilt all unser Streben … äh … also all unser Streben geht dahin …«


      »Das Versprechen zu bekämpfen?«, fragte die Frau.


      Polizeipräsident Stiermann schnaufte wie einer seiner Namensvettern kurz vor dem Angriff.


      Grabbe quälte sich und die anderen weiter: »Die Kriminalitätsstatistik wird von manchen Presseorganen – ich schließe die hier Anwesenden natürlich aus – oft gewaltig hochstilisiert«, er atmete tief durch, als er diese Hürde umschifft hatte.


      »Dabei, und da werden Sie mir sicher beipflichten, passiert in Trier im Schritt wirklich deutlich weniger als in anderen Städten vergleichbarer Größe.«


      Die Frau von gegenüber nickte heftig. Jetzt war am Tisch kein Halten mehr.


      *


      Nach wenigen Stunden Schlaf wurde Lorenz von Schmerzen geweckt. Er quälte sich aus dem Bett. Die Prellungen plagten ihn noch mehr als in der Nacht. Am schlimmsten war es, den Pullover anzuziehen. Durch die Schufterei der letzten Monate in Garten und Haus hatte Lorenz seine alte Fitness wieder erreicht. Das hatte ihn gestern vor schlimmeren Verletzungen bewahrt.


      Der FARMERS-Mann lag in unveränderter Lage auf dem Teppich im Wohnzimmer, wo er sich an der Kante der Glasplatte das Genick gebrochen hatte. Lorenz holte aus dem Keller zwei Kartoffelsäcke, zog sie über Oberkörper und Beine der Leiche und verschnürte sie. Dann schleifte er das Bündel über die Fliesen in die Garage und legte es hinter dem Kombi ab. Anstrengung und Schmerz ließen ihm den Schweiß aus allen Poren schießen.


      Nach einem ausgedehnten Bad frühstückte er. Isabelle lächelte ihm von dem an die Zuckerdose gelehnten Bild zu. Dieses Foto anzufassen, hatte der Eindringling teuer bezahlen müssen.


      Die Motorsäge war frisch geölt. Lorenz legte sie in den Kombi und packte einen Benzinkanister, Arbeitshandschuhe und einen Klappspaten dazu.


      Im Wald waren wie immer die Schranken an den Wegen oben. Auf den wenigen Kilometern begegnete Lorenz keinem Menschen. Der Buchenwald, in dem er den Kombi parkte, zeigte die ersten hellgrünen Blätter. Der Sturm letzten Dezember hatte hier gewaltig gewütet. Am Ende der am Boden liegenden glatten Stämme ragten mächtige Wurzeln in die Höhe. Wie vielarmige Kraken hielten sie Waldboden und größere Steinbrocken, die sie mit nach oben gerissen hatten, fest.


      Lorenz warf die Motorsäge an und setzte bei einem bergauf liegenden Stamm direkt hinter dem Wurzelballen einen Schnitt an.


      Als sich die Zähne durch den Stamm gefressen hatten, schnellte die Wurzel mit Wucht in ihre ursprüngliche Lage zurück.


      Es funktionierte! Lorenz schaute sich nach allen Seiten um. Niemand war zu sehen.


      Er nahm den Klappspaten aus dem Kombi. In der Grube hinter einem ausladenden Wurzelballen räumte er größere Steine weg. Im lockeren Sandboden hob er eine Mulde aus. An dem mächtigen Stamm setzte er gleich hinter der Wurzel die Säge an. Wenige Zentimeter bevor das Holz durchgeschnitten war, zog er die Kette heraus.


      *


      »Möchtest du?«


      Walde bot Doris, die locker neben ihm hertrabte, seine Wasserflasche an. Als sie ablehnte, nahm er einen tiefen Schluck und steckte die Flasche in die Halterung am Rahmen zurück. Der Tacho zeigte konstant knapp über 10 Stundenkilometer an. Ein Fahrradfahrer kam ihnen entgegen. Walde ließ sich etwas zurückfallen und schaute auf Doris’ knappe Sportshorts, die gleichmäßig hin und her schwangen: »Der Kerl, der dir damals an den Hintern getatscht hat, ich glaube, ich hätte …«


      »Was hättest du?«, Doris verlangsamte, und Walde radelte wieder neben ihr her.


      »Na, fass das jetzt nicht falsch auf, aber dein Hintern ist so einladend, da möchte man am liebsten …«


      »Pass nur auf, dass du nicht in der Mosel landest, du Chauvi!«, sie legte eine Hand unter den Sattel seines Rades und schüttelte Walde.


      »Ist ja schon gut, war nur so ein Gedanke.«


      »Ein rein hormongesteuerter …«, Doris blieb stehen und fasste mit der Hand an den nach vorn gebeugten Kopf: »Mist!«


      Walde drehte um und kam zurück: »Was ist passiert?«


      »Mir ist was ins Auge geflogen.«


      »Lass mal sehen.« Walde ließ sein Mountainbike ins Gras fallen. Er zog ihre Hand, die an den Augenlidern rieb, vom Gesicht: »Ich kenne mich mit Augen aus«, er schob seine Brille ins Haar.


      »Ich dachte mit Brillen?«, fragte sie.


      Doris’ rechtes Auge war gerötet und tränte stark. Als Waldes Finger näher kamen, presste Doris es fest zu.


      »Hab Vertrauen, gleich ist es besser«, Walde sprach beruhigend und nahm das Augenlid zwischen Daumen und Zeigefinger. Er hob es an und bewegte es nach oben, unten, links und rechts: »In 99 Prozent aller Fälle hilft das.«


      Doris blinzelte mit dem rechten Auge: »Scheint tatsächlich geholfen zu haben.«


      »Moment, die Behandlung ist noch nicht abgeschlossen.« Walde beugte sich zu Doris hinab und küsste das Auge. Er schmeckte die salzigen Tränen auf seinen Lippen. Ihr Mund kam ihm entgegen. Waldes Hand glitt an ihrem Rücken nach unten.


      »Hmh, hmh«, räusperte sich jemand lautstark.


      Jo, Waldes bester Freund, stand auf Inlinern neben ihnen. Mit seinen Knie- und Ärmelschonern, den Handschuhen und dem Helm wirkte sein massiger Körper wie der eines gepanzerten Kriegers aus einem Science-fiction.


      »Das ist ja wie in einem Film ab zwölf, wenn es interessant wird, kommt eine Unterbrechung«, maulte Walde. »Es handelte sich ja offensichtlich noch nicht um einen koitus interruptus«, Jo versuchte einen Halbkreis und bremste ganz dicht an Waldes Fahrrad.


      »Achtung, das Fahrrad ist nur bis 1,8 Tonnen zugelassen«, warnte Walde.


      Jo ruderte mit den Armen und tat so, als würde er rückwärts darauf stürzen: »Seid ihr auf dem Weg zu uns?«


      »Nein, wir machen nur eine Trainingsrunde und wollten über die Pfalzeler Brücke wieder zurück.«


      Jo legte einen Arm um Doris und küsste sie auf die Wange: »Du weinst vor Freude, mich zu sehen?«


      »Das auch, aber mir ist vorhin was ins Auge geflogen.«


      »Ja dann, lasst euch nicht stören. Ihr habt die Einladung zum Grillfest doch nicht vergessen?«, Jo rollte auf dem Leinpfad weiter.


      »Wie sollten wir das vergessen, du wirst uns bestimmt von deinem neuesten Fall berichten, Herr Kommissar«, rief Walde ihm nach.


      Jo stoppte: »Und ob, Herr Kollege, ich bin da einem Rüsseltier auf der Spur, aber mehr sag ich noch nicht.«


      Jo gelang ein halbwegs eleganter Start.


      Doris und Walde machten sich wieder in die entgegengesetzte Richtung auf den Weg.


      »Mit Brille wär das nicht passiert!«, Walde schob seine Brille aus den Haaren auf die Nase.


      »Den Spruch kenn ich von früher.«


      »Ist aber auch heute noch was dran.«


      *


      Das Bündel war schwer. Die Leichenstarre hatte bereits eingesetzt. Lorenz legte zwei Bretter als Rampe von der Ladefläche des Kombi auf den Garagenboden. Rückwärts trippelnd hievte er den Bulligen in den Wagen.


      Er fuhr nur mit Standlicht. Obwohl er die Waldwege gut kannte, sah hier vieles mitten in der Nacht ganz fremd aus. Auf der letzten Gefällstrecke schaltete er Motor und Licht aus. Durch die heruntergedrehten Scheiben drang das Knirschen der feinen Steinchen unter den Reifen. Lorenz hielt an der Stelle an, wo er am Nachmittag die Vorbereitungen getroffen hatte. Die umgestürzten Wurzeln ragten dunkel und bedrohlich vor ihm aus der Lichtung auf. Wind raschelte in den Blättern. Ein fernes Flugzeug dröhnte. Dann war es still.


      Lorenz zog das Bündel aus dem Auto. Es rollte auf den Waldweg. Er entfernte die Säcke und fasste den Körper an den Beinen. Als er sie anhob, blieben nur noch Schultern und Kopf auf dem Weg. Die Leiche war steif wie ein Brett. Nach den ersten Metern über den ebenen Waldweg stolperte Lorenz rückwärts über ein dorniges Gestrüpp am Rand. Er blieb stehen und verschnaufte.


      In seiner linken Schulter begann wieder ein dumpfer Schmerz zu pochen. Er setzte von neuem an. Nun verfingen sich die Kleider der Leiche in den Dornen. Als er sie endlich frei hatte, ließ er seine Last sinken und setzte sich auf den von nassen Blättern bedeckten Boden.


      Lorenz musste immer wieder verschnaufen, bis er den Körper zu der Mulde unter der hoch aufragenden Wurzel geschleift hatte. Die Vertiefung war nicht lang genug. Lorenz musste den Klappspaten aus dem Kombi holen und die Grube erweitern.


      Keuchend zerrte er den Bulligen in die Mulde. Lorenz ging nochmals zurück zum Kombi und schleppte einen Sack ungelöschten Kalk bergan. Als Lorenz den Inhalt über den Toten schüttete, drehte er schnell den Kopf zur Seite. Dennoch brannten seine Augen.


      Schließlich musste er noch einmal bergab zum Auto laufen und die lange Baumsäge holen. Hinter der hoch aufragenden Wurzel führte er das Sägeblatt in den vorbereiteten Schnitt im Stamm und umfasste mit beiden Händen den Griff. Ziehen, drücken, die linke Schulter reagierte auf jede Bewegung mit einem stechenden Schmerz. Er spürte die Vibrationen des frei herumpendelnden anderen Endes der Säge, an die unbedingt ein zweiter Mann gehört hätte. Es gab keine andere Möglichkeit. Die Motorsäge wäre kilometerweit zu hören gewesen. Unverdrossen zog er die Säge zu sich heran und drückte sie wieder fort. Nach und nach strahlte der Schmerz aus der Schulter über den Oberarm bis zum Ellenbogen aus. Ziehen, drücken, ziehen, drücken. Es schien kein Ende zu nehmen. Da knackte der Stamm. Das Signal, dass es bald so weit war. Noch einige Schnitte, als ihm plötzlich die Säge aus der Hand gerissen wurde. Der Stumpf sauste mit der Wurzel nach rechts und schlug dumpf auf. Lorenz stolperte zurück, um nicht von dem zu Boden sinkenden Stamm erfasst zu werden.


      Erst nach Minuten fand er die Säge wieder. Die Wurzel war in ihre ursprüngliche Lage zurückgeschnellt. Der Stumpf zeigte in den dunklen Nachthimmel.


      Obwohl er nicht religiös war, kam ihm der Gedanke, ein Gebet für den Verstorbenen zu sprechen. Jäh wurde er aus seinen Gedanken gerissen. In die Stille hinein erklang: »Ta ta ta taaa, ta ta ta taaa …«


      Lorenz zuckte zusammen. Er spähte in das Dunkel ringsum. Da war es wieder: »Ta ta ta taaa, ta ta ta taaa …«


      Es hörte sich gedämpft an: »Ta ta ta taaa, ta ta ta taaa …«


      Oh Gott, es kam von der Wurzel her. Lorenz hatte alle Taschen des Toten untersucht. Wohl nicht gründlich genug. Die zentnerschwere Wurzel zu heben oder von der Seite einen Tunnel unter die Wurzel zu treiben, war nicht möglich. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass der Akku des Handys bald leer war.


      *


      Im dritten Kreisel des Föhrener Industriegebietes folgten sie dem Schild FARMERS. Links und rechts der Straße prangte an überdimensionalen Plakatwänden das FAR-MERS-Logo mit dem Tabakbauern, der Walde immer an John Wayne erinnerte. Dahinter reihten sich die Blechkarossen auf den Firmenparkplätzen.


      »Ich bin bei der Mordkommission. Gibts da vorn eine Leiche?«, maulte Harry.


      »Du hättest auch mit Grabbe zur Wasserleiche an der Detzemer Staustufe fahren können«, gab Walde zurück.


      »Und ihn schon wieder beim Kotzen zuzusehen? Nein danke!«


      Sie fuhren vor bis zur Schranke.


      Aus der mit getönten Scheiben verkleideten Portiersloge trat ein Mann in schwarzer Lederjacke. Er bemühte sich, unter seiner FARMERS-Baseballkappe freundlich zu grinsen. Es geriet zu einer Grimasse, als er auf Harrys gezückte Dienstmarke sah.


      »Kripo Trier, wir sind mit Herrn Hollmann verabredet«, er steckte die Marke wieder ein.


      »Einen Augenblick«, der Mann ging zum Häuschen zurück, wobei er auf das Auto-Kennzeichen schielte.


      Wenig später kam er mit zwei Ansteckschildern für Besucher zurück.


      Ein zweiter Wachmann öffnete die Schranke.


      »Bitte geben Sie die Schilder beim Verlassen des Werkgeländes wieder hier ab. Herr Direktor Hollmann erwartet Sie. Sie finden …«


      »Ich kenne mich aus«, Harry brauste los und hielt wenig später vor einem dunkel verglasten Gebäude. Es war von einem breiten Wassergraben umgeben. Der runde Turm in der Mitte der Front mit der großen Holzbrücke davor verlieh dem Bauwerk etwas von einem futuristischen Wasserschloss.


      Walde und Harry gelangten durch die Pendeltür in die gläserne Eingangshalle. Ein Empfangstisch mit zwei edel gekleideten Damen verlor sich in dem weiten Rund. Hoch oben wölbte sich eine Glaskuppel. Walde betrachtete im matt glänzenden Kalksteinboden die Abdrücke von Farnen und Fossilien.


      Nach kurzem Warten wurden sie von einem dunkelhaarigen Mann begrüßt. Hollman war zwei Meter groß und überragte Walde noch um ein paar Zentimeter. Er hatte sein schwarzes Haar in der Mitte gescheitelt und trug eine auffallende Brille mit hauchdünnen Metallbügeln und raffiniert geschliffenen randlosen Gläsern. Soweit Walde sich erinnern konnte, war ein so exklusives Modell im elterlichen Optikergeschäft nicht zu finden gewesen.


      Der Direktor führte sie in einen Besprechungsraum, der an das Foyer angrenzte. Ein polierter Holztisch mit hohen Ledersesseln waren das einzige Mobiliar. Durch die bis zum Boden gehenden Fenster sahen sie dicke Goldfische träge im Wassergraben schwimmen.


      Hollmann schenkte Kaffee ein und bot Zigaretten an, wobei er auf ein ausgedehntes Sortiment in der Tischmitte wies.


      »Vielen Dank, meine Herren, dass Sie sich zu uns hinausbemüht haben. Ich darf Ihnen kurz unsere Firma vorstellen. FARMERS besteht seit über 150 Jahren und hat ihren Hauptsitz im belgischen Lüttich. Wir unterhalten weitere neun Dependancen in Europa und Übersee. Zwei davon sind in Deutschland, eine hier, die andere in Düsseldorf.« Hollmanns rheinischer Akzent war unverkennbar.


      »Der Betrieb vor Ort gehört zu den modernsten der Welt. Hier produzieren wir rund 20 Milliarden Zigaretten jährlich. Davon wird nur ein Teil in Deutschland verkauft. Was hier auf dem Tisch liegt«, er deutete auf die Auswahl, »das wird alles hier im Werk produziert. Es sind verschiedene Marken für insgesamt vierzehn Länder. Vieles geht nach Osteuropa. Greifen Sie zu.«


      Walde nahm eine orientalisch wirkende Packung mit auffallend langen Zigaretten in die Hand.


      »Das sind iranische, probieren Sie ruhig.«


      »Danke, wir sind beide Nichtraucher«, lehnte Walde ab.


      »Dann komme ich gleich zur Sache«, Hollmann griff zum Telefonhörer: »Schicken Sie bitte Herrn Studt herein! Ich habe es am Telefon kurz angedeutet«, wandte er sich wieder Walde und Harry zu. »Wir haben in den letzten Monaten mysteriöse Packungen auf dem Firmengelände gefunden, mit immer demselben seltsamen Spruch.«


      Es klopfte, und einer der Wachleute von der Pforte kam herein. Er musste ganz in der Nähe gewartet haben.


      »Herr Studt, Sie haben die beiden Herren von der Polizei ja bereits kennen gelernt.«


      Studt hatte eine dunkle Kollegemappe unter dem Arm, entnahm ihr drei durchsichtige Plastikbeutel, die jeweils eine Packung FARMERS enthielten, und legte sie auf den Tisch.


      Walde und Harry betrachteten sie eingehend.


      »NICHTS BLEIBT UNGESTRAFT«, las Harry die aufgeklebten Zeitungsschnipsel. »Was soll das bedeuten?«


      »Hört sich an, als wäre es ein Bibelspruch. Hat etwas Bedrohliches. Wir haben rund fünfhundert Mitarbeiter, ein Teil mit Zeitverträgen. Da gibt es zwangsweise eine gewisse Fluktuation und somit auch Reibungspunkte«, der Direktor nahm einen der blitzblanken schwarzen Aschenbecher in beide Hände und starrte hinein. »Aber auch Mitarbeiter, die zur Firma gehören, können sich schlecht behandelt fühlen. Weiter haben wir Zulieferer, Subunternehmer …«


      »Und viele Kunden …«, ergänzte Harry.


      »Ich weiß, worauf Sie anspielen. Natürlich wurden auch hierzulande schon Prozesse wegen Produkthaftung, Schadensersatz und so weiter gegen uns angestrengt. Es ist ganz schwer zu sagen, wer hinter dieser Sache steckt.«


      »Na, wir lassen die Packungen erst mal im Labor untersuchen«, Harry stapelte die drei Beutel übereinander. »Ich frage mich nur, warum Sie uns erst jetzt informieren.«


      »Drohungen kommen bei uns häufiger vor. Solange nicht mehr passiert, als dass vier mit Zeitungsschnipsel beklebte Packungen über den Zaun geworfen werden, regeln wir das selbst«, Hollmann schaute den Wachmann an. Der nickte zustimmend.


      »Sie sprachen von vier, hier liegen aber nur drei Packungen«, stellte Harry fest.


      »Herr Studt kann Ihnen hierzu mehr sagen.«


      »Mein Chef, also Herr Mathey vom Wachdienst, hat die vierte Packung.«


      »Die sollten wir auch ins Labor mitnehmen.«


      »Das ist ein Problem. Herr Mathey ist abgängig.«


      »Was heißt abgängig?«, fragte Harry.


      »Er ist nicht zum Dienst erschienen.«


      »Seit wann?«


      Studt rechnete mit den Fingern: »Donnerstag, Freitag … mit dem Wochenende seit sechs Tagen.«


      »Wurde eine Vermißtenanzeige erstattet?«


      Studt zog fragend die Schultern hoch: »Weiß nicht, ich glaube, Mathey lebt allein. Jedenfalls meldet sich niemand in seiner Wohnung, und übers Handy haben wir ihn auch nicht erreicht.«


      Hollmann ergänzte: »Wenn jemand verschwindet, ist es in der Regel die Familie, die eine Vermisstenanzeige erstattet, aber in diesem Fall könnte ein Zusammenhang mit diesen mysteriösen Packungen bestehen, deshalb haben wir Sie verständigt.«


      »Hatte Ihr verschwundener Kollege, dieser Mathey, eine Spur?«, fragte Walde und wendete seinen Blick von den Goldfischen dem Wachmann zu.


      »Das ist gut möglich.«


      *


      Im Kaminofen flackerte ein Holzfeuer. Lorenz hatte es entzündet, nachdem er die Spuren vom Vorabend beseitigt hatte. Er öffnete die Ofentür mit der großen Glasscheibe und warf das Notizbuch und die Brieftasche des FARMERS-Mannes hinein.


      Lorenz hatte seit zwei Tagen keine Psychopharmaka mehr genommen. In den neun Monaten seit Isabelles Tod hatte er nicht ohne Medikamente leben können. Seit neun Monaten hatte er sich weder rasiert noch sein Haar schneiden lassen. Vor Isabelles Tod war er penibel auf sein Äußeres bedacht gewesen. Wenn er Frühdienst gehabt hatte, hatte er sich zweimal am Tag rasiert. Sein Hausarzt hatte etwas von Unfähigkeit zur Trauer gefaselt und ihm dann die Psychopharmaka verschrieben. Lorenz stand seit dem Verlust seiner Frau unter einem wahnsinnigen Druck, wie ein Dampfkessel kurz vor der Explosion. Isabelle war an Lungenkrebs gestorben. Sie hatte es noch geschafft, von den FARMERS los zu kommen, aber es war zu spät.


      Mit der ersten Drohung, die Lorenz gegen FARMERS richtete, wurde der Deckel des Dampfkessels ganz allmählich gelüftet. Im Moment war er noch geöffnet und ließ den Druck seiner Rache- und Trauergefühle ab. Er musste dafür sorgen, dass es noch eine Weile so blieb.


      Im Kamin wölbte sich der Umschlag des Notizbuches. Grünblaue Flammen fraßen sich in die Seiten.


      


      Lorenz nahm Bleistift und Block und setzte sich an den Küchentisch.


      Isabelle hatte oft abends an ihrem Sekretär gesessen und Briefe geschrieben. Durch die häufigen Umzüge hatte sie an vielen Orten Freundinnen, mit denen sie in Kontakt geblieben war.


      Lorenz strich sich mit dem Bleistift durch den Bart und begann zu notieren:


      


      Es gibt nur diesen Brief.


      Falls meine Forderungen nicht korrekt erfüllt werden,


      sterben Ihre Kunden schneller.


      Packen Sie je eine Million in 1. Schweizer Franken, 2. Englischen


      Pfund, 3. Deutschen Mark und 4- US-Dollar in großen Scheinen


      in vier Päckchen jeweils in dreifaches Packpapier und nummeriert


      in der angegebenen Reihenfolge.


      In spätestens acht Tagen muss das Geld rund um die Uhr zur Übergabe bereit sein.


      Nur ein Versuch ist möglich,


      keine Polizei,


      keine Tricks (ich bin nicht Dagobert).


      Das Codewort für die Übergabe lautet: Dr.Hoffmann.


      Wenn etwas schief geht, gibt es kein Zurück mehr!


      Denn.: NICHTS BLEIBT UNGESTRAFT


      Lorenz streifte sich die gelben Gartenhandschuhe über und schnitt Worte und Buchstaben aus der Tageszeitung, die noch genauso auf dem Küchentisch lag, wie er sie heute morgen nach seiner Ankunft dort hingelegt hatte.


      *


      Lorenz saß mit Wieckmann an dessen Lieblingsplatz auf der höchsten Terrasse des Parks. Von hier aus schauten sie auf die Weiher und das Dorf darunter, das sich verschwommen hinter dem Morgendunst zeigte. Lorenz hatte Wieckmann schon früh am Tag im Heim abgeholt. Obwohl die Maisonne schon kräftig wärmte, hatte er dem Kranken eine Decke über die Beine gelegt.


      Es war schon fast ein Jahr her, dass Lorenz ihn zufällig besuchte und mehr tot als lebendig im Park fand. Seit dem schweren Schlaganfall war Wieckmann halbseitig gelähmt und litt zeitweise an geistigen Ausfallerscheinungen. Er war schwerst pflegebedürfig und würde es wohl bis ans Ende seiner Tage bleiben. Am Anfang hatte Lorenz nur sporadisch den Garten gepflegt. Nach Isabelles Tod war er hierher gezogen. In seiner alten Wohnung war Lorenz schon seit Monaten nicht mehr gewesen.


      »Hast du den Flieder geschnitten?«, Wieckmann zeigte nach unten.


      »Hier stehen mindestens ein Dutzend Fliederbüsche, die sind alle längst heruntergeschnitten.«


      Diese Frage hatte der Mann im Rollstuhl erst letzte Woche gestellt. Wieckmanns Kurzzeitgedächtnis funktionierte nicht mehr. Woran er sich gut erinnern konnte, waren Dinge, die weit, oft sogar Jahrzehnte, zurücklagen.


      »Bald kommen die Schmetterlinge«, murmelte er.


      Dann werde ich wohl nicht mehr hier sein, dachte Lorenz, schenkte Kaffee nach und deutete auf den Kuchen.


      Wieckmann lehnte ab: »Lass dich nicht aufhalten.«


      Lorenz trug das Tablett ins Haus und nahm einen Gartenrechen. Seine Prellungen machten sich nur noch bei schweren Arbeiten bemerkbar. Als er die Wege gesäubert hatte, setzte er sich wieder zu Wieckmann: »Soll ich was zu essen machen?«


      »Ich hab keinen Hunger.«


      Wieckmann starrte ins Wasser. Lorenz wusste nicht, was in ihm vorging. Dachte er nach, schaute er den Fischen zu, oder war sein Kopf in diesem Zustand so leer wie sein Blick? In dieser Haltung fand er ihn meist auch im Heim vor. So saß er im Aufenthaltsraum oder in seinem Zimmer am Fenster. Er las nicht mehr, schaute nicht fern, machte aber keineswegs den Eindruck, dass er sich langweilte. Er wirkte so ruhig wie ein buddhistischer Mönch während der Meditation.


      »Würdest du das Thema deiner Doktorarbeit heute nochmals wählen?«, Lorenz’ Frage brachte Leben in Wieckmanns Augen.


      »Ich hatte ein Stipendium in Heidelberg. Das war eine schöne Zeit. Nachher habe ich ja sogar noch beim Bund an diesem Thema arbeiten dürfen.«


      »Um was ging es?«


      »Eigentlich um Schmerzpatienten, um die Erforschung von schmerzlindernden …«, er suchte nach dem Wort.


      »Mitteln«, half Lorenz aus.


      Wieckmann nickte: »Medikamenten.«


      »Und beim Bund?«


      »Da ging es mehr um sedierende und enthemmende Wirkungen.«


      »Von was?«


      »Wir haben mit verschiedenen Stoffen experimentiert. Eine breite Skala von Morphium bis Stechapfel.«


      »Und das war legal?«, fragte Lorenz.


      »Es war kalter Krieg. Biologische, chemische und atomare Kampfstoffe waren ja wohl viel bedrohlicher.«


      »Und an wem habt Ihr die Wirkung ausprobiert?«


      »Hauptsächlich im Tierversuch, nur wenige Studien wurden an Menschen durchgeführt.«


      »Was für Leute waren das?«


      »Freiwillige, teils die …«


      »Die Wissenschaftler«, ergänzte Lorenz.


      »Die Forscher im Selbstversuch«, fuhr Wieckmann fort.


      »Und wie wurden die Drogen verabreicht?«


      »Oral, intramuskulär, intravenös, per Zäpfchen …«


      Wieckmann brach ab, er war wieder in die Betrachtung seines Lebenswerkes versunken.


      »Wurden die Drogen auch geraucht?«, wollte Lorenz wissen.


      »Das wäre bei Opiaten und Cannabis möglich gewesen.«


      »Und Heroin?«


      »Nein, das wurde nicht geraucht, da waren später die Amerikaner mit ihrem Crack phantasievoller. Nein, es ging ja um die Erforschung von Mitteln, die in bestimmten Situationen angewendet werden sollten. Da, wo viel Mut erforderlich ist und die Soldaten voll gefordert werden.«


      »Himmelfahrtkommandos?«


      »Ja, auch, aber nicht nur. Und in Situationen, wo …«


      »Ruhe«, komplettierte Lorenz.


      »… Disziplin bewahrt werden muss.«


      »Nach einem Atomangriff im engen Bunker mit der Aussicht auf ein paar Jahre unter Tage?«


      Wieckmann stützte den Kopf auf die linke Hand. Seine Lider sanken nach unten: »Da ist Strychnin die beste Lösung, das würde mir auch helfen …«, sein Kopf sank langsam auf die Brust.


      *


      An der Haltestelle vor der holländischen Grenze stiegen Schulkinder in den Bus. Der Inhalt ihrer Ranzen klapperte, als sie durch den Gang an ihm vorbei stürmten. Lorenz hörte holländische Wortfetzen.


      Von Vaals fuhr er weiter nach Heerlen und von dort mit dem Zug über Amsterdam nach Noordwijk. Es war bereits dunkel, als er dort ankam. Ein kalter Wind wehte vom Meer. Die Ferien waren noch nicht zu Ende, erst in der dritten Pension fand er ein Zimmer. Es war klein, aber freundlich möbliert. Aus dem Fenster blickte er auf ein schmales Gärtchen, in dem Dutzende von gelben Tulpen blühten. Lorenz deponierte seine Reisetasche neben dem Schrank und verließ das Haus. Er schlenderte in den Ort. Die Radfahrer hatten Mützen übergezogen. Auch die Leute auf den Gehwegen waren dick eingemummt.


      Lorenz fand den Coffeeshop in einer Seitenstraße. Er hatte befürchtet, der könnte inzwischen geschlossen sein. Als er eintrat und die große Schiefertafel hinter der Theke sah, wußte er, dass hier noch alles beim alten geblieben war. In sauberer Schrift standen die aktuellen Preise der verschiedenen Haschisch- und Grassorten aufgelistet.


      Das Lokal war nur spärlich besucht. Lorenz setzte sich an einen Zweiertisch. Laute Musik dröhnte direkt über ihm aus einer riesigen Box. Ein kaum 18-jähriger Junge mit einer in grellen Farben gestreiften Wollmütze brachte ihm einen Kaffee.


      Lorenz schien von niemandem beachtet zu werden, dennoch hatte er das Gefühl, nicht hierher zu gehören. Als der Junge die Tasse abräumte, gab Lorenz sich einen Ruck und bestellte mit dem zweiten Kaffee fünf Gramm grünen Marokkaner.


      Wie ein Stück Gebäck zum Kaffee wurde das Haschisch auf der Untertasse serviert. Lorenz wurde etwas lockerer und fragte die Bedienung: »Kann ich auch was anderes haben?«


      »Was willst du?«


      Lorenz sagte: »Koks oder so.«


      Die Musik war laut. Der Junge verstand ihn nicht. Er beugte sich herunter: »Was willst du?«


      Lorenz schrie: »Koks oder so.«


      In diesem Moment setzte die Musik aus. Lorenz schaute sich beschämt um.


      »Versuch es nach elf, dann kommt der Hausdealer.«


      Lorenz zahlte. Er ließ den Riegel liegen, bis er den Kaffee ausgetrunken hatte. Dann zog er seine Jacke an und steckte ihn so beiläufig ein, als wäre es ein übrig gebliebenes Stück Zucker. In der Tür des Coffeeshops schlug er den Kragen seiner Jacke hoch.


      Was bedeutete Hausdealer? War das so was Ähnliches wie ein Hauslieferant für Getränke – nur in diesem Falle für Drogen? Lorenz fühlte sich seltsam. Seine rechte Hand umklammerte das in Alufolie gewickelte Stück Haschisch. In seinen knapp 50 Lebensjahren hatte er nie auch nur ein Gramm illegaler Drogen besessen.


      Was hatte er alles schon in seinen Taschen mit sich herumgeschleppt: Revolver, Pistolen, Munition, sogar eine Übungsgranate war mal darin. Isabelle hatte sie nach einem wüsten Saufgelage gefunden.


      Er war noch nie ohne Isabelle in Holland gewesen. Zuletzt hatten sie den Urlaub abbrechen und früher nach Hause fahren müssen. Da war sie schon krank. Das Reizklima tat ihren kranken Lungen nicht gut.


      *


      Der rotbraun gepflasterte Weg unter seinen Schuhen wurde immer sandiger. Dünen tauchten auf. Es roch nach Abend. Isabelle wußte jede Tageszeit am Geruch des Meeres zu unterscheiden. Sie stammte aus der Nähe von Hamburg und hatte die Nordsee von Kindesbeinen an geliebt. Der Pfad mündete in einen Knüppeldamm, der die Dünen durchschnitt. Seine Schritte klangen hohl auf den von der Sonne gebleichten Holzbrettern. Mit einemmal lag das Meer mit seiner unendlichen Weite vor ihm. Lorenz stapfte durch den tiefen Sand des Strandes direkt auf das Wasser zu. Es war Ebbe. Der breite Tangstreifen auf dem festeren Sand zeigte an, wie hoch das Wasser bei Flut kommen konnte. Als die Gischt um seine Schuhe spielte, drückte er das Foto in der Innentasche seiner Jacke fest gegen seine Brust.


      »Isabelle, hilf mir!«, murmelte er.


      Er schleuderte das Stück Haschisch weit in die heranrollenden Wellen.


      Er wußte, dass Isabelle oft bei ihm war und ihm beistand, aber seine Einsamkeit tat manchmal so entsetzlich weh, dass Isabelle ihn nicht mehr auffangen konnte.


      Er hatte keine Medikamente mitgenommen, jetzt verließ ihn der Mut, der ihm vor der Reise wieder so gewachsen schien.


      Er ging gegen den Wind den Strand entlang. Bald war nur noch das Rauschen von Wasser und Wind in seinem Kopf.


      Gegen elf kehrte Lorenz zum Coffeeshop zurück. Im Eingang beschlugen seine Brillengläser. Das Lokal war brechend voll. Er stellte sich in zweiter Reihe an die Theke. Der Junge mit der bunten Wollmütze hatte alle Hände voll zu tun. Die Musik schallte lauter und mit noch mehr Intensität als vorhin. Die Gäste redeten dagegen an. Es roch unverkennbar nach den Waren, die auf der Schiefertafel angepriesen wurden.


      Lorenz bestellte ein Bier. Der Zapfer wischte den Schaum mit einem Holzschaber ab und stellte ein randvoll gefülltes Glas auf den Tresen.


      Neben ihm ließ eine Gruppe eine Pfeife mit einem kleinen silbernen Kopf kreisen. Lorenz atmete den Geruch ein. Obwohl er Rauch nicht ausstehen konnte, empfand er ihn als angenehm.


      Als er das leere Glas auf die Theke schob, stand gleich wieder ein volles daneben. Lorenz zog seine Jacke aus und schaute sich um. Ein junger Mann auf einem Hocker vor der Theke zeigte vor sich auf einen freien Haken. Aus einer nur tonsurgroßen Stelle auf seinem Kopf ringelten sich schulterlange blonde Rastazöpfe über seine kahlen Schläfen und den hoch rasierten Nacken. Er schien nicht viel älter als zwanzig Jahre zu sein. Lorenz steckte sein Portemonnaie in die Gesäßtasche. Der Blonde nahm die Jacke und hängte sie zu den anderen, die bereits unter der Theke baumelten.


      »Wo kommst du her?«, sprach ihn der Rastaman auf Deutsch an.


      »Von der Mosel, aus der Nähe von Luxemburg, und du?«


      »Ich wohne hier und studiere in Leiden.«


      »Leiden hat eine berühmte Universität«, sagte Lorenz.


      »Ich kann mit dem Fahrrad zur Uni, das ist praktisch.«


      »Trinkst du ein Bier?«, Lorenz hatte sein Glas schon wieder leer.


      »Twee Beer«, versuchte er auf holländisch zu bestellen.


      Der Zapfer fragte: »Pils oder Alt?«


      Der Lockenkopf lachte: »Auf so eine Bestellung freut sich Piet den ganzen Abend, ich heiße übrigens Eric.«


      »Jan«, Lorenz nickte Eric zu. »Kommen öfter Deutsche her?«


      »Na klar, zu Hause bei euch ist es ja nicht so einfach, an gutes Dope zu kommen.«


      Er drehte eine Zigarette, wärmte ein Stück Haschisch über der Flamme seines Feuerzeugs und bröselte es über den Tabak.


      Was Eric tat, hatte für Lorenz etwas Kompromittierendes. Er schaute sich um, niemand interessierte sich für sie.


      Eric reichte ihm die Zigarette rüber. Lorenz nahm einen Zug. Er versuchte, nicht tief zu inhalieren, verspürte aber gleich einen starken Hustenreiz.


      »Weißt du, ob der Hausdealer da ist?«, Lorenz konnte den Husten nicht unterdrücken.


      »Du kriegst auch bei Piet was.«


      Eric beugte sich über die Theke und rief dem Wirt etwas zu. Lorenz bestellte zwei weitere Bier.


      Wenig später schob sich ein junges Bürschchen mit Nickelbrille und mittelgescheiteltem, glattem Haar neben sie. Er begrüßte Eric mit einem kurzen Abklatschen.


      »Du wolltest mich sprechen?«, wandte er sich an Lorenz.


      »Ja, ich hätte gerne Koks oder Heroin.«


      Die Nickelbrille schaute ihn sekundenlang durchdringend an: »Das ist nicht meine Liga, Mann«, er ließ ihn stehen.


      Eric reichte Lorenz ein volles Glas und stieß mit ihm an: »Er traut dir nicht.«


      Lorenz hatte geahnt, dass es nicht leicht werden würde.


      »Vielleicht kann ich was arrangieren, wie viel willst du haben?«, Eric tippte ihm auf den Arm.


      »Von jedem fünf Gramm. Für dich springt auch was raus.«


      »Ich höre mich mal um. Wir können uns morgen Abend nach zehn wieder hier treffen.«


      *


      »Wann hat er bei uns Schluss gemacht?«, Harry durchstöberte den Kleiderschrank in Matheys Appartment.


      »Du meinst, wann er seinem Rausschmiss zuvorgekommen ist?«, Walde saß am Rechner und war beim codewortgeschützten Zugang zur Datei mit dem Namen FARMERS hängen geblieben.


      »Soll ziemlich ruppig gewesen sein.«


      »Ruppig?«, Walde lachte. »Der Mathey ist durch ziemlich brutale Methoden aufgefallen. Es gab immer wieder Diszis. Vor fünf Jahren hat er einen Obdachlosen halb tot geschlagen. Danach hat er es ein Jahr lang als Privatdetektiv versucht und dann den Job bei FARMERS bekommen.«


      »Nach dem dürftigen Bestand an Klamotten hier zu urteilen, ist unser Exkollege verreist.«


      »Das passt nicht zusammen. Er arbeitet seit vier Jahren bei FARMERS und hat keinen Tag blau gemacht.«


      Harry öffnete den Kühlschrank: »Der ist ausgeräumt, nichts Verderbliches mehr drin.«


      »Aber das hier«, Walde tippte auf den Zettel mit den Worten LECKT MICH AM ARSCH, »ist eine eindeutige Aussage. Aber für wen?«


      Harry zog ein Buch nach dem anderen aus dem Regal, und schüttelte es mit den Seiten nach unten: »Er lebt hier allein, die Nachricht wendet sich also an mehrere Personen. Vielleicht an seine Kollegen oder …«


      »Oder an diejenigen, die kommen würden, um seine Bude zu durchstöbern – also uns«, sagte Walde.


      »Für mich bedeutet das: Entweder, er hat sich umgebracht oder ist auf Nimmerwiedersehn verschwunden.«


      »Wenn man vorhat sich umzubringen, packt man keine Wäsche ein und mistet den Kühlschrank nicht aus.«


      Briefumschläge flatterten aus einem der Bücher. Harry hob sie auf: »Kontoauszüge der Banque Générale du Luxembourg, zweiunddreißig Tausend in EURO.«


      Er reichte Walde die Umschläge. Auf der Rückseite eines der Kuverts stand eine handgeschriebene 4-stellige Nummer. Walde gab sie in den Rechner ein und die FAR-MERS-Datei öffnete sich.


      Harry schaute seinem Chef über die Schulter: »Oh Gott, da war aber jemand fleißig.«


      Walde ließ endlose Reihen mit Autonummern ablaufen.


      »Die letzte Änderung ist sieben Tage alt, genau an dem Tag ist Mathey zum letzten Mal bei FARMERS gewesen. Ich werde mir die Datei überspielen.«


      »Und ich checke die Kontoauszüge und nehme das Bild vom Klo mit, vielleicht hat er ja noch Kontakt zu seinen Exkollegen«, Harry drehte das Foto in Waldes Richtung und tippte auf einen Uniformierten in der zweiten Reihe. Der Mann schaute, im Gegensatz zu den meisten anderen Personen, ernst in die Kamera: »Der hier müsste unser Spezi sein.«


      *


      Lorenz sackte auf das Bett im Zimmer seiner Pension und schlief sofort ein. Mitten in der Nacht wachte er auf. Ihm war schlecht. Er hatte schon lange nicht mehr so viel Bier getrunken. Er streckte die Füße aus dem Bett. Als sie abkühlten, ließ die Übelkeit etwas nach. Auch diesen Trick hatte er beim Militär gelernt.


      


      Am nächsten Tag lieh sich Lorenz beim Pensionswirt ein Fahrrad aus. Erst fuhr er über die Dünenwege. Gegen Mittag saß er lange am Strand im Windschatten eines deutschen Bunkers aus dem 2. Weltkrieg und beobachtete die Schiffe auf dem Meer. Am Nachmittag aß er in einem Fischrestaurant und fuhr anschließend so weit ins Landesinnere, wie er sich zutraute, ohne Karte wieder nach Noordwijk zurück zu finden. Er war froh, als es endlich spät genug war, in den Coffeeshop zu gehen. Eric war noch nicht da. Erst nach elf kam er zur Tür herein.


      »Hat etwas länger gedauert«, entschuldigte er sich, »ich musste noch einen Wagen auftreiben.«


      


      Die rote Farbe des klapprigen Hondas war ausgebleicht. Nach zwanzig Minuten passierten sie im Nieselregen das Ortsschild von Haarlem. Eric parkte an einem großen Platz, in dessen Mitte ein mächtiger Brunnen mit angestrahlten Wasserfontänen stand.


      »Warte hier«, Eric stieg aus, ging quer über den Platz und verschwand in einem Haus mit blinkender Neonfassade. Lorenz ging neben dem Wagen auf und ab. Kurze Zeit später kam Eric in Begleitung zweier Männer wieder heraus. Er stellte Lorenz die beiden mit Namen, die dieser nicht verstand, vor. Er schüttelte dunkelhäutige Hände.


      »Die zwei müssen noch den Stoff holen.«


      »Okay«, Lorenz öffnete die Beifahrertür.


      Eric schaute irritiert: »Wir sollen mitkommen.«


      »Um in solch eine Situation zu geraten, hätte ich auch gleich nach Amsterdam fahren können«, fuhr Lorenz ihn an und ließ sich auf den Sitz fallen. »Ich will weder in einer Gracht baden noch eins übergezogen bekommen. Die beiden sollen das Zeug holen und dann wieder hierher kommen.«


      Eric versuchte, den Männern Lorenz’ Ansinnen zu erklären. Die Dealer schüttelten immer wieder die Köpfe. Eric kam zum Wagen und klopfte an Lorenz’ Fenster. Die Scheibe ließ sich nicht herunterdrehen. Lorenz musste die Tür öffnen.


      »Die müssen den Stoff da, wo sie ihn abholen, auch gleich bezahlen und können nicht soviel Geld vorlegen.«


      »Wie viel wollen sie?«, fragte Lorenz genervt.


      »Zweitausendfünfhundert Gulden.«


      Lorenz zählte das Geld ab.


      »Ich gehe mit«, Eric nahm die Scheine und steckte sie in seinen Anorak.


      »Meinst du, sie hauen sonst damit ab?«


      Eric zog die Schultern hoch.


      »Na gut«, Lorenz stöhnte, »dann komme ich auch mit.«


      Der Regen ließ nach. Sie gingen durch leere Seitenstraßen. Hinter einigen Fenstern brannte noch Licht. Meist waren die Gardinen nicht zugezogen, und er sah die Einheimischen in ihren Wohnzimmern vor dem Fernseher sitzen.


      Lorenz war der Letzte in der Gruppe und schaute sich ab und zu um. Niemand war zu sehen. Sie gingen durch ein Gewirr von Straßen, die sich kaum voneinander unterschieden. Die Gegend wurde öder. Vor einem lang gestreckten fensterlosen Backsteingebäude machten sie Halt. Neben einem Rolltor drückte einer ihrer Begleiter mehrmals die Klingel. Es handelte sich wohl um ein verabredetes Zeichen.


      Eine Frau rief etwas von innen. Der Mann an der Klingel antwortete.


      Das Tor hob sich elektrisch. Sie traten ein, sofort glitt es wieder nach unten. Lorenz blieb mit dem Rücken nahe am Eingang. Die Stimme, die er einer Frau zugeordnet hatte, gehörte zu einem halbwüchsigen Jungen. Er saß auf einem Hocker vor einem alten Stehpult, wie es vor Generationen in Kanzleien und Kontoren verwendet worden war. Eine schwache Lampe beleuchtete sein Gesicht. Er begrüßte die beiden dunkelhäutigen Männer; Eric und Lorenz beachtete er nicht. Ringsum war es dunkel. Nur am Hall der Stimmen konnte man erahnen, dass der Raum sehr groß war. Eric übergab einem der Dealer das Geld. Der brachte es zum Pult und zählte es dem Knaben vor.


      Der Junge öffnete die Lade, verstaute das Geld und begann, mit einem größeren Löffel aus Gefäßen, die Einmachgläsern glichen, Pulver in Plastiktütchen zu verteilen. Immer wieder legte er die Tüten auf eine Pendelwaage und füllte mit einem kleineren Löffel mal nach oder nahm etwas weg.


      Als er die Zeremonie beendet hatte, klappte er das Pult zu und legte drei Tütchen auf das dunkle Holz. Die vier Männer hatten die ganze Zeit stumm zugesehen. Jetzt nahm einer der Farbigen die drei Tütchen, händigte Eric ein milchigweißes und ein bläuliches aus und murmelte etwas für Lorenz Unverständliches.


      »In dem blauen ist Koks und im anderen das H«, dolmetschte Eric. Lorenz ließ die Beutel unter der Jacke in der Brusttasche seines Hemdes verschwinden.


      Der Junge öffnete wiederum das Pult, langte mit dem Löffel noch einmal in eines der Gläser, schloss die Lade und kippte vorsichtig ein kleines Häufchen auf die schräge Platte. Mit einer Plastikkarte verhinderte er, dass etwas herunterrutschte, mit einer zweiten Karte hackte er das Pulver durch und teilte es geschickt in fünf Streifen. Sie lagen, wenige Zentimeter voneinander getrennt, parallel auf der abschüssigen Fläche. Er rollte einen Geldschein zusammen und sniefte die erste Bahn. Die beiden Farbigen und Eric folgten. Die letzte Bahn war für Lorenz bestimmt. Sie schien etwas länger als die anderen, von denen man noch schwache Reste erkennen konnte.


      Lorenz hielt sich ein Nasenloch zu und zog den Stoff durch das andere hoch. Seine Nasenschleimhaut brannte, als hätte er sich an einem starken Schnaps verschluckt. Er musste noch zweimal ansetzen, bis er alles gesnieft hatte.


      Der Junge zog ihm den Schein aus den Fingern. Hinter sich hörte er ein leises Surren. Das Tor rollte nach oben. Lorenz war hellwach. Er ließ die anderen vorgehen und achtete auf den Jungen und das Dunkel hinter ihm.


      Auf dem Rückweg gingen sie in der gleichen Reihenfolge, wie sie gekommen waren. Immer wieder schaute sich Lorenz um. Sein Herz hämmerte. Hoffentlich war das Heroin in Ordnung. Beim Koks konnte er sich selbst von der Qualität überzeugen. Unvermittelt blieben die beiden Farbigen stehen. Lorenz’ Rechte griff blitzschnell in die Tasche und umklammerte den Knüppel. Sie sagten etwas zu Eric, winkten kurz in seine Richtung und wechselten die Straßenseite. Lorenz ging langsam weiter und beobachtete, wie die beiden an der nächsten Straßenecke verschwanden.


      »Und, bist du nass geworden?«, Eric lachte.


      »Wie meinst du das?«


      »Du hattest doch Angst, in einer Gracht zu landen.«


      »Ach so. Es hat geklappt, falls wir wieder zurück finden.«


      »Keine Angst, ich kenne mich hier aus. Und wie ist der Stoff?«


      »Ganz gut, soweit ich das beurteilen kann.«


      »Gut? So was in dieser Qualität gibt es in Deutschland nicht.«


      »Der Dealer, das war doch noch ein Kind!«, entrüstete sich Lorenz.


      »Dem Jungen kann auch nichts passieren, wenn die Bude hochgeht, der ist noch nicht strafmündig.«


      »Ach so läuft der Hase, das ist trotzdem eine Sauerei, Kinder da reinzuziehen«, Lorenz’ Herz hämmerte ununterbrochen. Er sollte vielleicht langsamer gehen, aber er wollte eigentlich noch viel schneller sein.


      »Dann kauf nichts bei ihm!«, spöttelte Eric.


      Am Ende der nächsten Straße tauchte der Platz auf, auf dem sie den Honda geparkt hatten.


      Als sie das Auto erreichten, ging alles sehr schnell. Lorenz sah nur noch, wie Erics Kopf gegen das Dach krachte. Da traf auch schon etwas seinen Rücken. Lorenz wankte nach vorn, riss den Schlagstock aus der Tasche und drosch damit aus voller Drehung nach hinten. Der Angreifer versuchte, sich zu ducken. Zu spät. Der Stock traf seine Schläfe. Wie ein nasser Sack fiel er in sich zusammen. Lorenz spurtete auf die andere Seite des Wagens. Dort kniete jemand auf Eric und durchstöberte dessen Jackentaschen. Als er Lorenz um das Auto herumkommen sah, nahm er Reißaus.


      Hinter dem Kotflügel tauchte der blutende Kopf des zweiten Mannes auf. Er kam auf die Beine und torkelte, sich eine Hand an die Schläfe pressend, in Richtung des Brunnens. Eric zog sich stöhnend am Auto hoch.


      »Klootzak«, fluchte er und tastete mit schmerzverzerrtem Gesicht seinen Hals und Nacken ab. Lorenz hob die Wagenschlüssel vom Pflaster und verfrachtete Eric auf den Beifahrersitz.


      *


      »Also, du hast ja schon versucht, mir so manchen Bären aufzubinden«, Walde ließ sich von Jo ein Glas Wein einschenken. »Von einem Elefanten im Porzellanladen habe ich zwar schon gehört, aber seit wann treiben sich diese Viecher im Weinberg herum?«


      »Etwas mehr Respekt bitte, ich bin auch Kommissar«, Jo schnupperte am Korken, »und habe mindestens genauso knifflige Fälle zu lösen wie du.«


      »Kann es sein, dass du dabei aus einer Laus einen Elefanten machst?«, fragte Walde.


      »Auch wenn mein offizieller Titel Kommissar für Reblausbekämpfung lautet, bin ich dafür zuständig, alles aus den Weinbergen zu vertreiben, was unseren Reben Schaden zufügen könnte und dabei handelt es sich längst nicht nur um Rebläuse.«


      »Ich sehe ja ein, dass ein Elefant nicht in einen Weinberg gehört«, Walde lehnte sich im Stuhl zurück und schaute zu einer efeuberankten Laube hinüber, in der Doris und Marie, in ein Gespräch vertieft, saßen.


      »Das kann man so generell nicht sagen«, Jo wendete das Fleisch auf dem Grill. »Ich könnte mir vorstellen, wie ein entsprechend ausgestatteter Elefant bei der Lese zum Transport der Trauben eingesetzt werden könnte. Oder beim Keltern, wer weiß, ob Hannibal nach der Alpenüberquerung nicht auch seine Elefanten zum Keltern verwendet hat. Schließlich mussten die Römer die Trauben mit den blanken Füßen auspressen.«


      »Bei der Schädlingsbekämpfung könnten sie auch behilflich sein«, sponn Walde den Faden weiter.


      »Du meinst, zum Zertreten der Rebläuse?«


      »Nein, sie könnten mit ihren Rüsseln doch bestimmt gut zum Spritzen eingesetzt werden.«


      »Und mit ihrem Trompeten könnten sie in den letzten Wochen vor der Ernte die Vögel von den Trauben abhalten und wären gleichzeitig noch eine Touristenattraktion.«


      Jo nahm einen tiefen Schluck aus seinem Weinglas und lehnte sich im ächzenden Gartenstuhl zurück: »Ich stelle mir schon die Etiketten vor: Anstatt ZELLER SCHWARZE KATZ kriegen wir dann LEIWENER GRAUER RÜSSEL, MEHRINGER DICKHAUT oder BERNKASTELER ELEFANTENLAY.«


      »Und anstatt KRÖVER NACKTARSCH den KRÖVER GRAUARSCH.«


      »Na, jetzt mach aber halblang, ein Gesöff mit diesem Namen könnte Absatzschwierigkeiten bekommen.«


      »Was höre ich von Elefanten?«, fragte Doris, die mit zwei leeren Gläsern in der Hand herüberkam.


      »Wie kommt ihr beide denn auf Elefanten?« fragte Jo.


      »Du hast uns doch erzählt, dass du hinter einem Elefanten her bist«, bestätigte Doris.


      »Hab ich nicht.«


      »Doch, als du uns auf dem Moselradweg begegnet bist, hast du …«


      »Ach, ihr meint den Dickmaulrüssler. Das ist keine Elefantenart, sondern ein Käfer, der bis zu fünfundzwanzig Millimeter lang werden kann. Aber ich kann euch sagen, die Biester sind nicht ohne …«


      *


      Lorenz fuhr nach Noordwijk und setzte Eric an seiner Wohnung ab. Er verabschiedete sich und gab ihm eine fette Provision.


      Anschließend lief er ziellos durch die Straßen. Die Kneipen hatten längst geschlossen. Außer ein paar streunenden Katzen war kein Lebewesen mehr zu sehen.


      Irgendwann landete Lorenz am Strand und wanderte am Saum der Brandung entlang. Das Brausen floss direkt in seinen Kopf. Von dem Schlag gegen seinen Rücken spürte er nichts mehr.


      Ab und zu tastete er nach den beiden Beuteln in seiner Brusttasche. Isabelle war ganz nah.


      Bei Sonnenaufgang ging er zurück in seine Pension. Im Spiegel sah er, dass sein linkes Auge blutunterlaufen war. Offensichtlich war eine Ader geplatzt. War das eine Folge des Koks oder hatte der Schlag die Blutung verursacht?


      


      Am späten Vormittag stieg er in Heerlen aus dem Zug. Nach Vaals ließ er sich mit einem Taxi bringen. Es fröstelte ihn und er war hundemüde. In dem kleinen Supermarkt, wo er Käse und Katzenfutter einkaufte, behielt er seine Handschuhe an. An der Kasse ließ er sich eine Tüte für seine Einkäufe geben und stopfte diese in seine Reisetasche.


      Im Bus über die Grenze nach Aachen waren nur wenige Leute. Lorenz setzte sich in eine Bank, die von den anderen Reisenden nicht eingesehen werden konnte. Er kramte die Tüte samt Inhalt aus der Reisetasche, putzte die beiden Drogenbeutel mit einem Papiertaschentuch ab und legte sie ebenfalls in die Tüte. Er ließ sie mit seiner Tasche auf den Boden gleiten.


      Sollte ihn der Zoll kontrollieren, würde er behaupten, die Tüte gehöre ihm nicht.


      Der Bus passierte die Grenze. Kein Zöllner tauchte auf. Beim Aussteigen packte Lorenz die Tüte wieder in die Reisetasche.


      Der Bus nach Trier fuhr erst in zwei Stunden. Er trank zwei Tassen Kaffee und schlenderte durch die Stadt. Im Schaufenster eines Tabakwarenladens sah er zwischen einem Wirrwarr aus Meerschaumpfeifen, Zigarren und Feuerzeugen eine Zigarettenmaschine. Es war eine mechanische Apparatur, mit der man in einen Kolben gepressten Tabak in vorgefertigte Hülsen stopften konnte.


      Er ging in den Laden und erwarb das Gerät zusammen mit einem Beutel Tabak und einem Packung vorgefertigter Zigarettenhülsen. Das Zeug passte erst in seine Reisetasche, nachdem er das Katzenfutter und den Käse in einen Abfallkorb an der Bushaltestelle geworfen hatte.


      *


      Noch bevor der Bus Aachen verlassen hatte, schlief Lorenz auf der hintersten Bank ein. Er träumte, er säße in einem Zug, der von Räubern gestoppt wurde. Nach und nach plünderten sie alle Reisenden aus. Als die Gangster zu ihm kamen, erkannte er die beiden Dealer aus Heerlen.


      Einer zückte ein Messer. Lorenz wollte sich wehren. Er konnte sich nicht bewegen. Das Messer wurden in seinen Arm gerammt.


      Lorenz schlug die Augen auf und zuckte heftig zusammen. Jemand rüttelte an seiner Schulter.


      »Ihren Ausweis bitte.«


      Lorenz kramte in seinen Taschen. Endlich fand er den Fahrschein und reichte ihn dem Mann.


      »Hallo, guter Mann, aufwachen, ich kontrolliere nicht die Fahrscheine, ich möchte Ihre Ausweispapiere.«


      Lorenz spürte das Adrenalin durch seine Adern schießen. Mist, fast die ganze Strecke von Aachen nach Trier war Zollgrenzbezirk.


      In der Geldbörse hatte er noch mehrere holländische Geldscheine. Es war nicht möglich, den Ausweis herauszuziehen, ohne dass der Zöllner die größeren Scheine sehen konnte. Er drückte die Plastikkarte dem Uniformierten in die Hand. Dieser besah sie sich ausführlich und gab die Daten über Funk weiter.


      »Rudi, was ist?«, ein Kollege stand vorn neben dem Fahrer. Er war mit der Kontrolle der Reisenden in der gegenüberliegenden Sitzreihe fertig.


      »Einen Moment noch«, rief der Uniformierte neben Lorenz zurück. Die übrigen Insassen starrten nach hinten.


      »Wo kommen Sie her?«, wandte er sich wieder an Lorenz.


      »Aus Aachen.«


      »Was haben Sie da gemacht?«


      »Ich bin dahin gewandert, durch das Venn.«


      Der Zöllner besah sich Lorenz’ Schuhe, dann sah er ihm wieder ins Gesicht: »Was ist mit Ihrem Auge passiert?«


      »Ist eine Ader geplatzt wegen der Anstrengung.«


      »Waren Sie in Holland?«, der Zöllner beugte sich bei dieser Frage tiefer zu Lorenz hinunter.


      »Nein.«


      »Warum haben Sie Gulden dabei?«


      »Ich wollte dahin, habe aber meine Tour in Aachen abgebrochen, wegen dieser Geschichte da«, Lorenz zeigte auf sein lädiertes Auge.


      »Was ist in der Tasche?«


      »Wäsche.«


      Lorenz wußte nicht, wann er zum letzten Mal geatmet hatte, jetzt schien ihm auch nicht der geeignete Zeitpunkt dafür zu sein.


      »Bring ihn raus«, rief der Kollege von der Tür.


      »Zeigen Sie mir Ihre Wanderkarten.«


      Lorenz verstand erst nicht, was er wollte. Dann fiel der Groschen: »So was brauch ich nicht.«


      Das Funkgerät rauschte. Der Zöllner trat zurück und hielt es ans Ohr. Dann warf er die Ausweiskarte in Lorenz’ Schoß und polterte mit schnellen Schritten durch den Mittelgang.


      *


      »Stiermann ist stinksauer«, Monika, Polizeisprecherin und Mitarbeiterin der Mordkommission, lehnte an der Fensterbank gegenüber Waldes Schreibtisch. Draußen verabschiedeten sich die Eisheiligen standesgemäß mit einem Graupelschauer.


      Walde nahm schweigend eine Diskette aus seiner Jackentasche.


      »Zuerst hab ich ja noch lachen müssen, als RPR die Geschichte brachte«, sie strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Aber dann ist mir klar geworden, über wen ich mich amüsiere: über unsere Abteilung. Über jemanden, der mich vertreten hat.«


      »Das ist dumm gelaufen.« In Waldes Rechner ratterte die Diskette.


      »Dumm gelaufen nennst du das? Wir haben uns bis auf die Knochen blamiert. RPR hat inzwischen einen Zusammenschnitt davon gemacht und wiederholt ihn zu jeder passenden oder unpassenden Gelegenheit.«


      »Hat der Südwestrundfunk auch gemacht. Hab ich selbst am Sonntagmorgen gehört. Harry sagt, Grabbe wäre in irgendeiner Wochenillustrierten zitiert worden.«


      »Nicht auszudenken, wenn Kameras dabei gewesen wären«, Monika schnaufte. »Und wenn es nur das Lokalfernsehen gewesen wäre.«


      »Ist uns erspart geblieben«, Walde rief eine Datei von Mathey auf.


      »Die hätten das bestimmt dem Stefan Raab angeboten.«


      »War halt Pech, dass du nicht da warst und ich …«


      »Meinst du, der hat das absichtlich getan? So blöd kann man doch nicht freiwillig sein.«


      »Nein, glaub ich nicht, Grabbe hat Harry erzählt, dass ihm das schon früher in der Schule passiert ist. Das soll so eine Art Krankheit sein.«


      »Krankhaftes Versprechen?«


      »Wenn er vorlesen musste, produzierte er serienmäßig Klopse wie in der Pressekonferenz. Statt Organismus las er Orgasmus. Anstatt Märchen Mädchen und aus stilisieren machte er sterilisieren und so weiter. Kannst dir ja vorstellen, wie so was bei den pubertierenden Mitschülern ankam.«


      »Und so einen Bock lassen wir hier den Gärtner spielen?«


      »Es war eine Verkettung unglücklicher Umstände. Du nicht da, ich in dieser Entführungssache unterwegs …«


      »Erinnere mich nicht daran. So einen Eiertanz wie bei diesem Polizeibericht musste ich schon lange nicht mehr aufführen.«


      »Was sollten wir machen?«, Walde schüttelte den Kopf.


      »Seh ich ja ein, es gibt Gruben, da fällt man einfach rein. Übrigens hatte der Fahrer später noch einen Nervenzusammenbruch.«


      »Wundert mich nicht, wenn man schon so empfindlich gegen Geräusche im Kofferraum ist …«


      »Ein Glück, dass du die Pressekonferenz zu Ende gebracht hast und der Stiermann so clever war, auf deine lupenreine Aufklärungsbilanz hinzuweisen. Was hast du denn da?«, Monika schaute über Waldes Schulter auf den Bildschirm, wo Reihen von Autonummern erschienen.


      »Das hat einer vom Werkschutz von FARMERS zusammengetragen, ein ehemaliger Kollege von uns. Er ist verschwunden.«


      »Müssen wir uns jetzt auch schon um Vermisste kümmern?«


      »Da steckt vielleicht mehr dahinter. Der Mann, er heißt Mathey, ist einer Serie seltsamer Drohungen nachgegangen.«


      »Gegen ihn?«


      »Nein, jemand hat bei FARMERS Zigarettenpackungen über den Zaun geworfen.«


      »Davon haben die ja wohl selbst genug!«


      »Lässt du mich bitte ausreden?«, Walde drehte den Kopf.


      Monika nickte.


      »Die Packungen waren nach klassischer Art mit Zeitungsschnipseln beklebt.«


      »Und was stand drauf?«


      Walde nahm eine in einen Plastikbeutel verpackte Schachtel FARMERS aus der Schublade.


      »NICHTS BLEIBT UNGESTRAFT«, las Monika vor. »Was soll das heißen?«


      »Das versuche ich herauszufinden.« Walde tippte auf den Bildschirm, auf dem die Daten aus dem Computer des verschwundenen FARMERS-Mannes erschienen.


      *


      Gegen Mittag wurde Lorenz wach. Er konnte sich nicht erinnern, während der letzten Jahre so lange an einem Stück geschlafen zu haben. Er sah durch das Fenster des Gästezimmers, in dem er seit seinem Einzug in Wieckmanns Haus schlief. Draußen war alles trist und grau. Der Wind trieb den Regen in Böen vor sich her. Im Garten tropfte es von den Blättern an den Hecken und Sträuchern auf den groben Rindenmulch, den er letzte Woche zentnerweise verteilt hatte.


      Nach dem Frühstück ging er mit dem Futtereimer nach draußen. Wind und Regen peitschten das Wasser der Teiche. Dort, wo das Futter auf die Oberfläche traf, entstand augenblicklich eine Wallung wie in einem brodelnden Kochtopf. Aufgerissene Mäuler schossen heraus, weiße und silbrige Leiber rollten übereinander.


      Lorenz dachte an die Lachse in den Stromschnellen Kanadas, ein Land, das nur ein Traum geblieben war. Dort wollten Isabelle und er in einem gemütlichen Holzhaus am See ihren Lebensabend verbringen. Das Grundstück hatten sie schon vor Jahren gekauft. Sein Bruder lebte ganz in der Nähe. Durch ihn hatten sie das Land kennen und lieben gelernt. Isabelle mochte das raue Klima und das Wasser. Dort wollte sie begraben werden. Ihre Urne stand ganz unpathetisch in der Küche auf dem Gewürzregal. Er hatte schon mit dem Gedanken gespielt, etwas daraus unter das Essen zu mischen, wie es bei den Yanonami-Indianer im Brasilianischen Urwald Sitte war. Einmal im Jahr streuten sie die Asche der Toten in einen großen Topf mit Suppe und verspeisten sie mit der gesamten Stammesgemeinschaft. Auf diese Weise soll der Geist der Toten in die Lebenden übergehen.


      Dass ein Feiertag auf den heutigen Donnerstag fiel, bemerkte Lorenz erst, als er vor dem geschlossenen Supermarkt stand. Das Nötigste kaufte er in einem Tante-Emma-Laden, der fast immer geöffnet hatte.


      Es waren nur wenige Kilometer bis zum Baumstumpf, unter dem Mathey lag. Trotz des schlechten Wetters musste er heute mit Wanderern rechnen. Deshalb hatte Lorenz den Wagen in der Garage gelassen und war zu Fuß unterwegs. Er verließ frühzeitig den Weg und gelangte in einem weiten Bogen zum Grab. War es Zufall oder krabbelten die vielen schwarzen Käfer hier, weil der Verwesungsgeruch sie anlockte? Regen und Sturm hatten die Schleifspuren verwischt. Lorenz ging um den Wurzelballen herum. Der Stumpf wies noch frische Schnittspuren auf, der Regen spülte die dunkelbraunen Sägespäne unter die faulenden Blätter.


      


      Auch auf dem Rückweg traf er keine Menschenseele. Im Haus zog sich Lorenz trockene Kleidung an und entzündete ein Feuer im Kaminofen. Aus ein paar Scheiben Wurst, Eiern und Resten, die er im Kühlschrank fand, bereitete er sich ein Essen zu.


      Warum er Wieckmanns Schallplattensammlung durchstöberte, wurde ihm erst bewusst, als er die Platte von Françoise Hardy in den Händen hielt. Er war sicher, dass die LP hier war. Isabelle hatte sie einmal entdeckt, als sie eingeladen waren. Es musste lange her sein, Wieckmann war seit über zehn Jahren von seiner Frau geschieden. Später hatte Lorenz die LP gekauft und sie Isabelle geschenkt. Danach hatten sie viele schöne Stunden mit der Musik verbracht. Viel zu schöne Stunden, denn alles, was ihn heute daran erinnerte, tat weh. Er hatte feststellen müssen, dass Glück etwas war, das man erst später spürte, im Gegensatz zum Schmerz.


      Françoise Hardy sang, und Lorenz rollte eine FARMERS solange zwischen den Fingern, bis er nur noch Filter und Papier in der Hand hielt. Den herausgelösten Tabak vor ihm auf der Zeitung mischte er mit dem Heroin. Er knickte die Zeitung ein und beförderte die Mischung in die Zigarettenstopfmaschine. Er zog die leere Hülse wie ein Kondom über die Metallröhre und legte den Hebel um.


      Als sie wieder herauskam, sah die FARMERS aus wie vorher. Auf diese Weise präparierte er noch zwei weitere Zigaretten. Bis die Spuren der Manipulation am Zigarettenpäckchen beseitigt waren, drehte er die Schallplatte mehrmals um.


      *


      »Chef, kann ich bitte den Schlüssel zu Matheys Wohnung haben?«, Grabbe hatte wie immer nach dem Anklopfen gewartet und war erst in Waldes Büro eingetreten, nachdem dieser laut und deutlich „Herein“ gerufen hatte.


      »Warum?«, Walde kramte in einer grauen Plastikbox mit der Aufschrift „Mathey“.


      »Ich hab da eine Idee.«


      Als Walde ihn weiter fragend anschaute, erklärte Grabbe: »Hängt mit dem Telefon zusammen.«


      Walde warf ihm den Schlüssel zu. Grabbe schnappte danach und ließ ihn fallen; Walde hatte nichts anderes erwartet: »Soll jemand mitkommen?«


      »Kein Problem, Chef, bin gleich wieder zurück.«


      Der Anflug eines Lächeln war auf Grabbes Gesicht zu sehen, als er später Walde den Schlüssel zurückgab.


      »Und?«, fragte Walde. »Haben Sie gefunden, was Sie gesucht haben?«


      Jetzt wurde Grabbes Lächeln breiter: »Ich habe Matheys Telefone überprüft. Zu Hause war nix. Die Nummern, die er zuletzt vom Handy aus angerufen hat, stehen hier.«


      Er legt ein Blatt auf Waldes Tisch.


      »Da ist ja eine Polizeinummer dabei, die hat er gleich mehrfach angerufen«, wunderte sich Walde.


      »Habe ich schon gecheckt. Der Kollege ist im Innendienst, bearbeitet Verkehrssachen, Bußgelder und so. Der war erst mal still, als ich ihn nach Mathey fragte.«


      »Und, was haben Sie für einen Eindruck?«


      »Da ist was nicht ganz sauber. Mathey hat fast jeden Tag dort angerufen.«


      »Dann werden wir dem Menschen mal auf den Zahn fühlen müssen.«


      »Ich hab noch mehr herausgefunden«, Grabbe strahlte. »Zuletzt hatte das Handy Kontakt zum Sender an der B 51 bei Newel.«


      »Was hat Mathey da gemacht?«


      »Keine Ahnung«, Grabbe spielte mit dem langen Kamera-Auslöser aus Waldes Stifteköcher.


      »Wer hat angerufen?«


      »Das konnten die von der Telekom nicht sagen. Aber inzwischen wird der Akku leer sein«, Grabbe fasste in seine Tasche und zog ein Ladegerät heraus.


      »Das hat der Mathey in der Wohnung gelassen.«


      »Hat er wohl beim Packen vergessen.«


      »Glaube ich nicht, das passt nicht«, Grabbe schüttelte den Kopf und ging zur Tür. »Das Handy war ihm zu wichtig. Mathey hätte bestimmt an den Akku gedacht.«


      »Gute Arbeit«, rief ihm Walde nach.


      *


      Die Hänge der Kiesgrube hoben sich nur schwach vom Himmel ab, als Lorenz die Scheinwerfer des Kombi ausschaltete. Er stapfte einen Hang in Richtung Westen hinauf. Die Maglite ließ er im Anorak, an Dunkelheit war er gewöhnt. Er hatte Jahre seines Lebens in Bunkern tief unter der Erde verbracht. Oben erreichte er ein grob planiertes Gelände. Zwischen hohem Unkraut und Hecken bahnte er sich einen Weg. Der Boden war mal matschig, mal knirschte Kies unter seinen Schuhen. Der rötliche Widerschein an den tief hängenden Wolken zeigte ihm die Richtung zum Industriegebiet.


      Die angestrahlten Gebäude der FARMERS-Fabrik tauchten vor ihm auf. Bis zum Zaun musste er durch eine Hecke schlüpfen und dann noch wenige Meter Wiesengelände überqueren, welches so gut wie keine Deckung bot. Hinter dem Metallzaun ragte eine riesige Halle vor dem Nachthimmel auf. Eine Laderampe erstreckte sich fast über die gesamte Länge des Gebäudes. Die Tore dahinter waren geschlossen. Vom Dach strahlten grelle Scheinwerfer auf die Rampe und das Gelände bis zum Zaun. Rechts standen Eisenbahnwaggons mit Containern.


      Lorenz wartete eine Weile, bis er sich vorsichtig auf allen Vieren auf den Zaun zubewegte. Zwischen dicken Büscheln aus vertrockneten Halmen aus dem letzten Jahr sprießte frisches Grün. Immer wieder hielt er inne. Auf dem Gelände rührte sich nichts.


      Er nahm das Päckchen aus der Tasche und robbte noch näher an den Zaun heran. Da sah er die beiden Wachleute. Sie kamen schnellen Schrittes von rechts. Lorenz drückte seinen Körper tief ins Gras und schob ihn vorsichtig rückwärts. Die Männer leuchteten mit ihren Taschenlampen zwischen die Waggons. Einer führte einen Hund an der Leine. Lorenz zog sich die Kapuze des Parkas über den Kopf. Der Wind wehte vom FARMERS-Gelände. Der Hund schlug an. Lorenz spürte, wie die Zweige der Hecke in seine Hosenbeine rutschten und den Stoff bis zu den Knien zurück schoben. Die Haut an seinen Schienbeinen schmerzte. Ein Lichtstrahl huschte über Lorenz hinweg.


      »Harras aus! Sitz! Ja, so ist es brav.«


      »Da ist nur irgendein Vieh«, hörte er einen Wachmann sagen.


      »Guck mal, da liegt doch was!«


      Lorenz zuckte zusammen.


      Die beiden Wachleute hatten ihre Taschenlampen auf das Päckchen auf der anderen Seite des Zauns gerichtet.


      »Das ist nur Müll.«


      »Egal, du weißt, was der Chef gesagt hat, über den Verrückten, der hier die Päckchen über den Zaun wirft.«


      »Aber das da liegt draußen.«


      »Egal, das melden wir, denk an Mathey!«, der Sprecher ergriff sein Funkgerät.


      Sobald sie abgezogen waren, robbte Lorenz zu dem Päckchen und schleuderte es über den Zaun.


      »Ungeordneter Rückzug«, murmelte er und huschte in gebückter Haltung durch die Hecke. Auf der anderen Seite lief er, so schnell es das Gelände und die Lichtverhältnisse zuließen. Ein Motor heulte auf. Lorenz schaute sich um. Ein schwerer Wagen mit Suchscheinwerfern auf dem Dach fuhr außen am Zaun entlang. Lorenz blieb mit einem Fuß hängen und stürzte. Er erinnerte sich an die Anweisungen beim Bund: Immer nur eins von beiden, entweder die Lage peilen oder laufen.


      Scheinwerfer blitzten auf. Der Wagen steuerte vom Zaun auf das verwilderte Gelände zu. Mit hoher Geschwindigkeit schoss er durch Büsche und Gestrüpp. Lorenz blieb liegen, wo er gestürzt war. Immer wieder huschten Lichtkegel über ihn hinweg. Dem Fahrer schien es sichtlich Spaß zu bereiten, das Gelände zu durchpflügen. Plötzlich war das Motorengeheul ganz nah. Reifen drehten auf Kies durch, überfuhren krachend Äste und schleuderten den Matsch in die Höhe. Lorenz rollte sich in Embryohaltung zusammen und schloss die Augen. Der Fahrer gab Vollgas. Lorenz schlug die Hände vor das Gesicht. Der Boden unter ihm bebte. Die Reifen schossen nur Zentimeter an seinen bis zu den Oberschenkeln angezogenen Füßen vorbei. Der Wagen entfernte sich in Richtung Flugplatz.


      *


      »An der Packung wurde eindeutig manipuliert«, FARMERS-Boss Jürgen Hollmann schob einen durchsichtigen Plastikbeutel über den Besprechungstisch.


      Walde hielt die Schachtel gegen das Fenster ins Licht. Draußen setzte ein Learjet auf der Landebahn des kleinen Sportflugplatzes auf.


      »Da ist er ja schon, der Herr van Bodesandt aus Lüttich.«


      »Herr van Bodesandt?«, wiederholte Walde.


      »Patrick van Bodesandt vertritt die Familie. Sie besitzt einundfünfzig Prozent des Konzerns. Er ist gleich von Lüttich herübergeflogen. Daran sehen Sie, wie ernst die Angelegenheit genommen wird.«


      »Ihre Wachleute haben letzte Nacht etwas bemerkt?«


      Walde war ans Fenster getreten und sah, wie zwei Männer und eine Frau neben dem Flugzeug in ein Auto stiegen.


      »Sie müssen genau zu der Zeit, als das hier«, Hollmann deutete auf das Päckchen, »über den Zaun geworfen wurde, auf Kontrollgang gewesen sein.«


      Walde beobachtete, wie das Auto direkt vom Flugplatz durch ein Tor auf das Firmengelände fuhr.


      »Sie entschuldigen mich«, Hollmann eilte aus dem Raum.


      Unten stieg der Fahrer aus und öffnete die Tür zum Fond. Walde erblickte als erstes lange Beine, dann kam ein graues, eng sitzendes Kostüm zum Vorschein. Eine auffallend große junge Frau stieg aus dem Wagen. Unter dem Arm trug sie eine schmale Aktenmappe.


      An der Beifahrerseite stand ein breitschultriger Mann im dunklen Anzug. Er drehte den kahl geschorenen Kopf in alle Richtungen, bevor er die hintere Tür öffnete.


      Patrick van Bodesandt, ein mittelgroßer Mann, eilte, den Kopf leicht nach vorn gereckt, auf die Brücke zum Eingang zu. Hollmann kam ihm entgegen und drückte ihm die Hand.


      Wenig später öffnete sich die Tür zum Besprechungszimmer, in dem Walde und Harry wieder Platz genommen hatten. Hollmann machte sie miteinander bekannt. Van Bodesandt betrachtete Waldes lässige Kleidung mit unverhohlenem Missfallen. Er zog die Hosenbeine seines teuren Anzugs hoch und nahm, flankiert von der jungen Frau und dem Bodyguard, gegenüber den Kripobeamten Platz.


      Er betrachtete die beiden Beutel: »Ich bin soweit informiert. Wie wollen Sie vorgehen, Herr Bock?«, van Bodesandt sprach mit einem fast unmerklichen Akzent.


      »Wir werden erst einmal das Schreiben und das Päckchen im Labor untersuchen. Ich möchte die Wachleute, die letzte Nacht Dienst hatten, sprechen und das Gelände jenseits des Zauns auf Spuren untersuchen lassen. Die Spurensicherung ist bereits hierher unterwegs. Eine Telefonüberwachung sollte installiert werden.«


      »Eine der Forderungen der Erpresser lautet, die Polizei nicht einzuschalten. Falls wir beobachtet werden, wird die Durchsuchung des Geländes sofort auffallen«, sagte van Bodesandt.


      »Ich werde mir etwas einfallen lassen«, Walde kratzte sich hinter dem Ohr.


      »Ich möchte um die allergrößte Diskretion bitten. Sie wissen, welcher Schaden unserer Firma entstehen kann, wenn die Presse von dieser Geschichte Wind bekommt?«


      »Da sind in erster Linie Ihre Mitarbeiter gefordert, die etwas …«


      »Darum wird sich Frau Moijen kümmern. Sie wird ab sofort die Schnittstelle zwischen Unternehmen und Polizei sein.«


      Die Frau an seiner Seite lächelte. Dabei kamen sehr ebenmäßige Zähne zum Vorschein. Ihre rötlichblonden Haare hatte sie im Nacken zu einem komplizierten Zopf geflochten. Walde schätzte sie auf Mitte Zwanzig.


      


      »Für solch eine Schnittstelle würde ich jede Milchschnitte liegen lassen«, Harry hielt auf der Autobahn das Lenkrad mit den Knien, pellte einen Schokoriegel aus seiner Hülle und schob ihn in den Mund. Walde sah zum Fenster hinaus über die Mosel auf den Schweicher Yachthafen: »Ich dachte zuerst, sie wäre van Bodesandts Freundin.«


      »Die ist doch einen Kopf größer als er, ich hielt sie für ein Model.«


      »Das ist nur eine Frage des gesunden Selbstbewußtseins.«


      »Na, ich bin mal gespannt, ob sie noch mehr als charmant lächeln kann«, Harry stopfte das Papier in den Aschenbecher. »Hast du gesehn, wie dich der Bigboss angeguckt hat. Das sah nicht nach Liebe auf den ersten Blick aus.«


      »Ganz meinerseits«, Walde nickte. »Die Spurensicherung auf dem Außengelände wird schwierig. Da muß ich van Bodesandt Recht geben, die Erpresser könnten das Firmengelände überwachen«, Walde betrachtete den Erpresserbrief.


      »Oder bereits drin sein, es kann ja auch ein Mitarbeiter sein.«


      *


      Polizeipräsident Stiermann persönlich leitete die Dienstbesprechung. Im Konferenzraum, wo vor wenigen Tagen die wohl peinlichste Pressekonferenz in der Geschichte des Trierer Polizeipräsidiums stattgefunden hatte, saßen zwei Dutzend Kripoleute aus verschiedenen Dezernaten und ein Vertreter der Staatsanwaltschaft um die zu einem großen Quadrat aneinander geschobenen Tische.


      »Sie alle sind soweit informiert?«, Stiermann schaute in die Runde. »Das ist wohl der Fall. Wir richten eine Soko ein. Die Leitung hat Herr Bock, an den ich hiermit übergebe.«


      »Jeder hat eine Kopie des Erpresserbriefes vor sich liegen.« Walde hielt seine Kopie hoch. »Egal, was dahinter stecken mag, wir müssen diesen Erpressungsversuch ernst nehmen. Ein Psychologe arbeitet zur Zeit ein Täterprofil aus.«


      Gegenüber brummte jemand etwas Unverständliches dazwischen.


      »Gibt es Fragen?«, Walde blickte in die Runde. Alle schwiegen. »Wir müssen die Firma rund um die Uhr observieren und dürfen nur Zivilfahrzeuge einsetzen. Also bitte keine Dienstnummern und auf gar keinen Fall Streifenwagen«, fuhr Walde fort. »Soweit das überhaupt möglich ist, sollen alle eingehenden Telefongespräche, Faxe und E-Mails gecheckt werden. Die Laborergebnisse sollten so schnell wie möglich her. Wir müssen alle Personengruppen durchleuchten, die ein Motiv für die Erpressung haben könnten. Uns bleibt eine Woche Zeit, den oder die Täter zu finden. Schaffen wir es bis dahin nicht, bleibt uns nur noch die Chance, bei der Geldübergabe zuzuschnappen. Eine Menge Arbeit kommt auf uns zu.«


      »Hängt die Geschichte mit dem verschwundenen Mathey zusammen? Nichts bleibt ungestraft, steht auf dem Erpresserbrief, stand nicht das gleiche auf den Zigarettenpackungen?«, fragte Meier vom Kommissariat für Vermögensdelikte.


      Walde nickte: »Da bin ich mir ziemlich sicher. Es gibt viele Motive: Eins davon ist Habgier. Das zweite ist Rache, hier kommen alle ehemaligen Mitarbeiter in Frage, die nicht im Frieden aus der Firma ausgeschieden sind. Ein weiteres mögliches Motiv könnte Hass oder Fanatismus sein, Leute, die die Welt vor den Gefahren des Tabaks retten wollen.«


      »Was ist mit Subunternehmern oder Leuten, deren Angehörige in der Firma gearbeitet haben, die sich gelinkt fühlen?«, warf Monika ein.


      »Oder jemand, der krank geworden ist, Lungenkrebs vielleicht oder Raucherbein, und nicht mehr lange zu leben hat oder sonstige Schadensforderungen einklagt«, gab Staatsanwalt Blau zu bedenken. »Oder dessen Verwandte oder Freunde an Lungenkrebs gestorben sind.«


      »Oder ein Konkurrenzunternehmen steckt dahinter«, sogar Grabbe wagte es, in seiner persönlichen „hall of shame“ etwas zu sagen.


      »Der Psychologe kann uns da sicher weiterhelfen«, schaltete sich der Polizeipräsident mit einem missbilligenden Blick auf Grabbe ein. »Ich möchte Sie daran erinnern, dass es sich hier um eine renommierte Firma von Weltruf handelt, die sich bei uns niedergelassen und viele hundert Arbeitsplätze geschaffen hat.«


      »Allein die Observierung ist so aufwendig, da bleibt uns höchstens noch ein Dutzend Leute für die Ermittlungen. Wie sollen wir denn in so kurzer Zeit all die Verdächtigen überprüfen, die eben hier aufgezählt wurden?«, Meier war ein alter Haudegen mit viel Erfahrung.


      »Es ist die berühmte Nadel im Heuhaufen. Teilen wir die Gruppen auf und versuchen unser Bestes!«


      *


      Walde und Harry saßen im Fond des ersten Wagens, der das Tor von FARMERS passierte. Sie wurden von Gabi, Monika und Grabbe begleitet. Wenige Minuten nach ihnen traf ein zweiter Wagen mit weiteren fünf Kollegen ein.


      »Oh, da ist ja unsere Milchschnitte … ich meine Schnittstelle«, flüsterte Harry.


      Frau Moijen geleitete sie zusammen mit einem Wachmann in das ebenerdige Besprechungszimmer, das Walde und Harry bereits von ihrem ersten Besuch im Werk kannten.


      »Mein Name ist Karen Moijen, und das ist Herr Studt, der Leiter unseres internen Wachdienstes.« Der ganz in Schwarz gekleidete Wachmann nickte, dann fuhr sie fort: »Wir werden Sie bei Ihren Ermittlungen nach besten Kräften unterstützen.«


      »Darf ich Ihnen Kaffee anbieten?«, Frau Moijen wies auf den Tisch, wo Tabletts mit Tassen und Thermoskannen standen.


      »Danke, aber wir würden am liebsten gleich loslegen.«


      »Ganz wie Sie wollen.«


      »Zwei Leute sollten – wenn möglich – in FARMERS-Uniformen den Wachdienst verstärken, zwei zur Telefonüberwachung; der Kollege von der Spurensuche kann, mit Müllsack und Papierstecher getarnt, ein wenig das Gelände absuchen.«


      »In Ordnung, Herr Studt wird Ihre Leute zu den Einsatzorten bringen.«


      Als die Gruppe den Raum verließ, ergänzte Walde: »Die Fernmeldetechniker werden auch bald eintreffen. Und wir möchten uns sofort die Personalakten vornehmen.«


      »Da haben Sie sich was vorgenommen. Ich bringe Sie zur Buchhaltung.«


      Dort warteten bereits der Chefbuchhalter und der Justitiar auf sie.


      Walde bekam einen Anruf und ging hinaus auf den Flur. Das Labor meldete sich. Er benachrichtigte die Kollegen in der Buchhaltung, dass er ins Präsidium zurück müsse.


      Vor dem Eingang stieg Patrick van Bodesandt gerade aus einem JAGUAR, als Walde über die Holzbrücke ging.


      »Wie ist der Stand der Dinge, Herr Kommissar?«


      »Ich habe soeben vom Labor erfahren, dass eine Zigarette aus der Erpresser-Packung hochgradig vergiftet ist.«


      »Was ist drin?«


      »Mehr als ein Gramm Heroin erster Güte.«


      »Mit welcher Wirkung?«


      »Noch bevor die Zigarette zu Ende geraucht ist: Tod durch Atem- und Kreislauflähmung.«


      »Das ist eine Katastrophe!«


      »Ich muss ins Präsidium.«


      »Können wir uns später treffen?«, van Bodesandt beugte den Kopf noch etwas mehr nach vorn, es begann zu regnen.


      Walde nickte: »Wo?«


      »Ich wohne hier in der Nähe im Golfhotel«, van Bodesandt musterte erneut Waldes Kleidung, sein Blick blieb an seinen heruntergekommenen Schuhen hängen. »Vielleicht können wir bei einer Runde Golf …«


      »Wenn Sie mir einen Schläger ausborgen, die Regeln kenne ich noch halbwegs vom Minigolf.«


      Van Bodesandt legte die Stirn in Falten.


      Walde öffnete die Tür seines Volvos: »Wir telefonieren.«


      Im Rückspiegel sah er van Bodesandt kopfschüttelnd über die Brücke hasten.


      


      Walde blieb auf der Rückfahrt nach Trier auf der linken Moselseite.


      Dieser van Bodesandt spielte in einer anderen Liga. Walde stammte aus einer Familie, in der Tennis schon als Luxus galt. Er war nicht in einem Haus aufgewachsen, in dem bereits KarJ Marx gelebt hatte, um später mit einem Großkapitalisten Golf zu spielen.


      Fred Wesleys Solo beruhigte ihn, er drehte die Lautstärke zurück und richtete seine Gedanken wieder auf den Fall.


      


      »Das Heroin kommt nicht aus dem hiesigen Raum, jedenfalls war das Zeug, das ich in letzter Zeit von euch bekommen habe, meilenweit von dieser Qualität entfernt«, der Mann vom Chemischen Untersuchungsamt stellte einen kleinen Aluminiumkoffer auf Waldes Schreibtisch und entnahm ihm mehrere Behälter.


      »Exakt 1.232 Milligramm, das reicht, um ein Pferd umzuhauen«, er reichte Walde ein kleines Gefäß mit Schraubverschluss, das die Größe eines Filmdöschens hatte.


      Walde reichte es an seinen Kollegen Meier weiter: »Schmeckt man das Zeug?«


      »Ja, und der Rauch riecht auch anders. Das steht alles im Bericht«, der Chemiker legte ein Bündel zusammengehefteter Blätter auf den Tisch.


      »Dann besteht also Hoffnung, dass die Kippe schnell ausgedrückt wird.«


      »Das kann ich schlecht beurteilen. Ich habe vor Ewigkeiten das Rauchen aufgegeben. Aber Herr Meier könnte uns da mit seiner Erfahrung weiterhelfen.«


      Meier, der kurz vor der Pensionierung stand, war starker Raucher der Marke FARMERS.


      Er grinste: »Wenn ich ehrlich bin, schmecke ich nach der ersten vor dem Frühstück den ganzen Tag nichts mehr, außer nach einem guten Essen.«


      »Wie viel sind es denn pro Tag?«, fragte der Chemiker.


      »Eineinhalb, zwei Päckchen, kommt darauf an.«


      »Auf was?«


      »Je nach Stress, ich kann da nur für mich sprechen, aber wenn gefeiert wird«, Meier grinste, »da kann es passieren, dass man nicht einmal mehr unterscheiden kann, ob man Zigaretten oder Zigarren raucht.«


      *


      »Ich halte das für eine sehr ernste Angelegenheit und bin mir bewusst, dass jeder kleinste Fehler fatale Folgen haben kann. Ich habe da ein ganz schlechtes feeling«, Polizeipräsident Stiermann ging vor Waldes Schreibtisch auf und ab. »Das ist keine leichte Entscheidung, die wir da treffen müssen. Ich will auf keinen Fall eine Panik auslösen.«


      »Unter Panik verstehe ich etwas anderes. Wenn das Trinkwasser verseucht wäre, zum Beispiel. Aber Zigaretten sind nicht lebenswichtig, im Gegenteil, eher lebensverkürzend.«


      Stiermann blieb stehen: »Ihre persönliche Meinung zum Zigarettenkonsum steht hier nicht zur Debatte, es geht darum, Schaden von den Konsumenten und Schaden von der Firma abzuwenden.«


      »Da gibt es für mich gar kein Abwägen, da geht eindeutig der Verbraucher vor«, entrüstete sich Walde.


      »Verstehen Sie mich nicht falsch, lieber Herr Bock.« Walde horchte auf. Wenn Stiermann jemanden mit ›lieber‹ ansprach, bedeutete es, dass er genau das Gegenteil meinte und ein Unwetter im Anzug war. »Ich bin da ganz Ihrer Meinung. Das sagt auch Herr van Bodesandt …«


      »Sie haben mit Herrn van Bodesandt gesprochen?«, Walde war verblüfft.


      Stiermann nickte und fuhr schnell fort: »Im Brief droht der Erpresser mit einem Anschlag, falls seine Forderungen nicht erfüllt werden. Und dazu gehört eindeutig, keine Polizei einzuschalten.«


      »Aber wer garantiert, dass nicht schon Packungen im Umlauf sind?«


      »Hm?«, Stiermann hatte wieder seinen Trab aufgenommen.


      Walde hob von neuem an: »Eine Rückrufaktion für alle FARMERS …«


      »Wissen Sie, was das bedeutet? Außerdem können wir damit genau den gegenteiligen Effekt erzielen, nämlich, dass der Erpresser provoziert wird.« Stiermann baute sich drohend vor Walde auf. »Herr Bock, keine Action ohne vorherige Abstimmung mit mir, haben wir uns verstanden?«


      »Ich habe die Soko-Leitung und stehe damit in der Verantwortung«, entrüstete sich Walde.


      »Briefen Sie mich in spätestens einer Stunde, see you.«


      *


      Waldes Telefon klingelte.


      Monika rief aus der Buchhaltung von FARMERS an: »Sie wollen uns die Akten nicht mitgeben.«


      »Welche Akten?«


      »Personalakten von Leuten, die wir uns näher ansehen wollen.«


      »Gib mir mal die Moijen.«


      Er wartete ein Weile, dann war Karen Moijen am Apparat: »Es tut mir Leid, aber ich habe Anweisung …«


      »Ich dachte, Sie wollten uns nach besten Kräften unterstützen?«


      »Ja, aber ich habe Anweisung …«


      »Dann geben Sie mir bitte denjenigen, der Ihnen diese Anweisungen gegeben hat.«


      »Moment, Herr Kommissar, ich versuche, Herrn van Bodesandt zu erreichen.«


      Walde war aufgestanden und öffnete das Fenster. Ihm war heiß geworden. Er trommelte mit den Fingern der rechten Hand auf die Fensterbank. An den Kaiserthermen staute sich der Verkehr.


      »Hallo, sind Sie noch da?«, Moijens Stimme meldete sich wieder: »Ich verbinde mit Herrn van Bodesandt, Augenblick …«


      »Ja, van Bodesandt, Herr Kommissar, ich habe gehört, es gibt Schwierigkeiten«, säuselte van Bodesandt ins Telefon.


      »Noch nicht, aber die können Sie haben, wenn nicht sofort die von meinen Mitarbeitern gewünschten Akten ausgehändigt werden.«


      »Aber Herr Kommissar, ich dachte, wir arbeiten gut zusammen, und Sie wollen alles tun, um uns zu helfen?«, van Bodesandt klang enttäuscht.


      »Hier geht es nicht um Firmenpolitik, sondern in erster Linie um Menschenleben, falls Ihnen das entgangen sein sollte.«


      *


      Walde stand noch am offenen Fenster, als die Tür ohne Anklopfen aufgerissen wurde. Polizeipräsident Stiermann kam mit hochrotem Kopf hereingestürmt.


      »Herr Bock, ich habe Ihnen etwas mitzuteilen«, Stiermann baute sich so dicht vor Walde auf, dass seine Nase fast Waldes Kinn berührte. »Ich weiß Ihre Verdienste zu schätzen, wenn ich auch ihre Methoden nicht immer gutheißen kann. Ich habe mich soeben mit der Staatsanwaltschaft abgestimmt«, er legte eine Pause ein und versuchte einen bedeutsamen Blick.


      »Sie stimmen der Warnmeldung zu?«


      »Das soll nicht mehr von uns entschieden werden. Der ganze Fall hat eine Dimension angenommen, die auf Ihrer Ebene nicht mehr bearbeitet werden kann. Deshalb werde ich das LKA einschalten. Ich möchte Ihnen auch niemanden vor die Nase setzten.«


      »Was soll das heißen?« Walde schaute irritiert.


      »Meier und ich werden die Übergabe an die Mainzer Kollegen vornehmen. Das war’s, Sie sind aus dem Fall!«


      Damit ließ er Walde stehen und knallte die Tür hinter sich zu.


      *


      Walde ließ alles auf dem Schreibtisch liegen, wie es war und verließ das Präsidium. Er sparte sich den Weg zur Fußgängerampel und lief durch den dichten Verkehr über die sechsspurige Straße zum gegenüberliegenden Palastgarten. Dort setzte er sich auf eine Bank an der alten Stadtmauer. Die Worte hallten in seinem Kopf wider: »Das war’s, Sie sind aus dem Fall«.


      Er fühlte sich, als habe ihm jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Nur noch dünne Fäden, die jederzeit reißen konnten, hielten ihn. Er brauchte stabile Pfeiler, an die er ein Rettungsnetz befestigen konnte. Blitzschnell ließ er ein paar Eckpunkte Revue passieren: Doris, Jo, seine Schwester, seine Band, ein paar Exkollegen. Waren es wirklich schon die Exkollegen? Wenn es so war, was sollte er machen? Er könnte in Urlaub fahren, notfalls im Laden seiner Schwester Brillen verkaufen, später ein Internetcafé eröffnen, vielleicht zusammen mit Doris. Sie hatte nach der Pleite ihres letzten Arbeitgebers noch keinen Job gefunden …


      »Das hat man gerne, sonnen sich die Beamten auf unsere Steuerkosten am hellen Nachmittag«, jemand ließ sich schwer neben Walde auf die Bank plumpsen. Die Sitzfläche bebte. Eine Pranke schlug ihm auf die Schulter.


      »Herr Kommissar, störe ich bei der Verfolgung eines gefährlichen Kriminellen, der da vorn untergetaucht ist?«, Jo deutete auf einen grünlichen Tümpel.


      »Nein, nur beim Nachdenken.«


      »Da komme ich ja mal wieder im richtigen Moment, um Schlimmeres zu verhindern. Wer weiß, was du gerade in Gedanken ausheckst.«


      »Danke für die Rettung.«


      »Keine Ursache, wofür sind gute Freunde denn sonst da? An der Mosel kam ich ja auch gerade noch rechtzeitig. Was du und Doris da …«


      »Ja?«, Walde bohrte einen Finger unter seiner Jacke in Jos Rippen.


      »Du hast doch sowieso keine Knarre dabei. Das war Erregung öffentlichen Ärgernisses.«


      Walde hörte nicht mehr zu. Er stützte sein Kinn auf die Hände und starrte auf den Kiesweg.


      »He, hat sie mit dir Schluss gemacht?«


      Walde schüttelte den Kopf.


      »Schade, Doris hätte, weiß Gott, etwas Besseres verdient. Aber sie wird noch dahinter kommen.« Jo stand auf. »Wenn du dich nicht wehrst, macht es nur halb soviel Spaß. Komm, ich lade dich ein oder mußt du noch mal zur Arbeit?«


      Walde zuckte mit den Schultern.


      »Gut, dann los!« Jo reichte Walde die Hand und zog ihn von der Bank hoch. Nach wenigen Metern kamen sie zum Eingang des Landesmuseums.


      »Ich hätte es wissen müssen«, seufzte Walde.


      »Warte mal ab, ich zeige dir was.« Jo entrichtete an der Kasse den Eintritt für Walde; er selbst zeigte den Ausweis des Vereins für nützliche Forschungen.


      Sie stiegen wie so oft schon die Treppe zur tresorähnlichen Kammer hoch, in der über zweitausend römische Goldmünzen ausgestellt waren. In einer der Vitrinen zeigte ein Foto einen stolz in die Kamera grinsenden Jo mit einem Klumpen verbackener Goldmünzen in den offenen Handflächen. Darunter stand – Walde kannte den Text auswendig: Der Hobbyarchäologe Dr.Joachim Ganz barg einen Großteil dieses Fundes auf einer Großbaustelle in der Trierer Innenstadt …


      »Den Kerl auf dem Foto habe ich irgendwo schon mal gesehen«, Walde legt die Stirn in Falten. »Ich glaube, jetzt fällt es mir ein, es war ein Fahndungsplakat. Tot oder lebendig stand darauf, es waren sogar fünf Mark Belohnung ausgesetzt.«


      »Apropos Belohnung«, Jo nahm einen Brief aus der Innentasche seiner Jacke und gab ihn Walde. »Lies das mal!«


      Unter dem Briefkopf des Landes Rheinland-Pfalz wurde Jo für die Mithilfe bei der Bergung eines Gefäßes mit römischen Goldmünzen gedankt und die Summe von zwanzigtausend DM als Finderlohn avisiert.


      Walde setzte sich neben Jo auf die Sitzbank in der Mitte des kleinen Raumes.


      »Ich dachte, das hier ist ein paar Millionen wert?«


      »Natürlich ist es das«, Jo sprang auf und drehte sich um die eigene Achse. »Das ist der bedeutendste Fund römischer Münzen, der jemals nördlich der Alpen gemacht wurde. Da sind einzelne Stücke dabei, die allein schon bis zu 20.000 Mark wert sind.«


      »Gibt’s denn keine zehn Prozent Finderlohn?«


      »Der Anwalt hat mich schon vorgewarnt. Nach dem neuen Gesetz können die Museen verfahren, wie sie wollen.«


      »Und was ist mit der Klinik, wo das Gold gelegen hat.«


      »Die hat bessere Chancen und wird sich bestimmt nicht so abspeisen lassen.«


      »Du wolltest doch ein Häuschen mit Weinberg in der Médoc kaufen.«


      »Erinnere mich nicht daran. Ich muss Marie die Nachricht schonend beibringen«, Jo steckte den Brief wieder ein.


      »Heute ist nicht mein Tag. Lass uns von hier verschwinden!«


      


      »Ich hab mir eben vorgestellt, wie ich da oben«, Jo wies am Tisch des Museumscafés mit seiner Tasse in Richtung Münzkammer, »sämtliche Vitrinen zerschlage und mir meine Münzen wiederhole. Am besten sollte ich den Kopf des Direktors dazu benutzen.«


      »Das ist aber ziemlich dickes Glas«, gab Walde zu bedenken.


      »Keine Sorge, der Kerl hat einen Betonschädel. Hier, an diesem Tisch hab ich damals mit ihm gesessen. Und ich Idiot hatte noch ein schlechtes Gewissen, dass ich …«, er brach ab.


      »Was?«


      »Wie, was?«


      »Weshalb hattest du ein schlechtes Gewissen?«


      Jo schaute sich um: »Nicht so laut.«


      Beide schwiegen.


      Nach einer Weile sagte Walde: »Hat der Faber doch richtig vermutet, als er bei dir die«, er senkte die Stimme, »Hausdurchsuchung machte.«


      Jo schwieg und starrte vor sich auf die Tischplatte.


      »Mensch, bist du ein Idiot, wenn der damals was gefunden …«


      »Hat er aber nicht«, sagte Jo trotzig.


      »Okay, im Nachhinein betrachtet, kann ich es dir nicht mal verübeln.«


      »Sonst würde ich jetzt hier Amok laufen«, Jo umklammerte den Tisch, als wollte er ihn gleich in die Glasfront schleudern.


      »Wie viele hast du noch?«


      »Davon weiß noch nicht mal Marie etwas«, er blickte Walde durchdringend an. »Kein Wort darüber!«


      Walde nickte.


      »Es sind über dreißig. Und, glaube mir, nicht die schlechtesten. Es sind ein paar dabei, die noch nicht einmal im neuesten Katalog von Zelig auftauchen. Der ist jetzt Direktor geworden, fährt zu Vorträgen in aller Welt und brüstet sich mit meinem Fund.«


      Walde sah zu den Nachbartischen, ob jemand auf seinen sich ereifernden Freund aufmerksam geworden war.


      »Aber wie willst du das Zeug loswerden?«


      »Abwarten, erst einmal werde ich gar nichts machen. Es sind übrigens schon ein paar Münzen aufgetaucht: In München und bei einer Versteigerung in Salzburg. Roch stark nach dem Trierer Fund, stammten aber nicht von mir.«


      »Und?«


      »Ist nichts weiter passiert, noch nicht. Ich bin nicht blöd. Die Münzen werden nicht wertloser, im Gegenteil. Mal sehen, was in ein paar Jahren dafür geboten wird.«


      »Du mußt es wissen.« Walde schüttelte den Kopf.


      Jo biss krachend ein großes Stück von einem Käsebrötchen ab und sprach mit vollem Mund: »Zurück zum wahren Verbrechen, was läuft an der Mörderfront?«


      »Da kann ich im Moment leider nicht drüber reden.«


      »Sag mal, ich erzähle dir meine intimsten Geheimnisse und du …«


      »Nur soviel: Es ist eine Erpressung im Gange, und ich bin seit einer Stunde raus.«


      »Wie raus?«


      »Stiermann hat das LKA eingeschaltet und mir den Fall entzogen.«


      »Bist du zu doof?«


      »Stiermann hat es eleganter formuliert: Der ganze Fall habe eine Dimension angenommen, die auf meiner Ebene nicht mehr bearbeitet werden könne.«


      »Nicht zu fassen.«


      »Um ein Haar hätte ich ihm meine Dienstmarke vor die Füße geworfen.«


      »Sag mal, du warst es doch, der dem Kerl, diesem Stierkopf, im letzten Jahr den Arsch gerettet hat.«


      »Meine Methoden haben ihm noch nie gepasst. Aber wenn ich dich hier sehe, im Museum, wo dir jeden Moment der Zelig über den Weg laufen könnte …«


      »Ich darf ihm nichts tun, sonst verliere ich meine Suchgenehmigung, du weißt, was mir die Archäologie bedeutet.«


      »Und du weißt, was mir mein Job bedeutet …«


      *


      In seiner Wohnung legte sich Walde auf die Couch und rief Stiermann an: »Ich habe noch 20 Tage alten Urlaub und knapp 300 Überstunden …«


      »Drei Wochen sind genehmigt, relaxen Sie sich gut und kommen Sie wieder zu sich. See you«, Stiermann legte auf.


      


      Es dämmerte bereits, als ihn das Telefon weckte.


      »Ich komm grad von einer Stadtführung zurück, morgen hab ich gleich zwei. Bringst du nachher den Wein mit?«, fragte Doris.


      Walde räusperte sich: »Ich war eingeschlafen.«


      »Ich dachte, du bist im Stress mit dem neuen Fall.«


      »Nein, nicht mehr.«


      »Das ging aber schnell. Dann haben wir ja doppelten Grund zum Feiern.«


      »Warum?«


      »Unser erstes Dreivierteljahr und dein gelöster Fall.«


      »Gelöst ist der Fall noch nicht, nur hab ich nichts mehr damit zu tun. Stiermann hat das LKA eingeschaltet und ich hab ab sofort Urlaub. Nach Essen ist mir weniger zumute, ich möchte dich heute Abend lieber mit meiner Laune verschonen …«


      *


      Das Zimmer war klein. Es bestand praktisch nur aus zwei über Eck laufenden Tischen mit jeweils einem Rechner darauf und einem schmalen, hohen Schrank dazwischen. Auf den Tischen stapelten sich Akten. Die Tür des Schrankes stand offen. An der Innenseite prangte das Bild eines auf einem Motorrad posierenden nackten Mädchens. In den Fächern türmten sich weitere Aktenberge. Dazwischen lugte die Verpackung einer aufgerissenen Stange Zigaretten hervor, Walde erkannte einen Zipfel des FARMERS-Logo.


      Der Polizist, mit dem Mathey laut Handyprotokoll häufiger telefoniert hatte, saß vor einem Rechner. Eine Akte wurde von einem Aschenbecher am Zuklappen gehindert.


      »Publikumsverkehr ist nur vormittags bis 12 Uhr«, der Polizist trug einen auffallend buschigen, schwarzen Schnurrbart. Die Bräune seiner Haut war diesem Breitengrad um Monate voraus.


      Walde und Grabbe zückten ihre Dienstmarken. Die Hautfarbe des Polizisten wechselte augenblicklich von Juli auf Januar.


      »Kripo Trier, wir hätten da ein paar Fragen«, Walde zog den zweiten Drehstuhl heran. Grabbe postierte sich hinter den Beiden.


      »Womit kann ich dienen?«, fragte der Schnurrbart.


      »Mein Kollege hat bereits mit Ihnen telefoniert. Es geht um Herrn Mathey.«


      »Da lassen Sie mich mal überlegen«, der Polizist lehnte sich mit hinter dem Kopf verschränkten Armen zurück und stieß dabei gegen Grabbe.


      Walde schnaufte: »Sie brauchen nicht zu überlegen. Wir sind gekommen, um etwas über Herrn Mathey zu erfahren. Aber wir können uns auch mit Ihnen beschäftigen. Es geht um Menschenleben. Wenn Sie sich in den nächsten zehn Minuten nicht äußerst kooperativ zeigen, werde ich Sie mitnehmen. Ihren Rechner und alles hier werde ich überprüfen lassen. Jede Auskunft, die Sie Mathey gegeben haben und uns nicht geben, wird für Sie disziplinarische Konsequenzen haben. Das erste Disziplinarverfahren kriegen Sie wegen dieses Fotos in Ihrem Schrank. Sie wissen, welche Regelungen für Räume mit Publikumsverkehr gelten!«


      Walde öffnete seine Mappe und entnahm ihr Ausdrucke von Matheys Dateien mit Kennzeichen und Haltern.


      Der Schnauzbart lockerte den Kragen seines Uniformhemdes. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.


      Walde klopfte auf die Papiere: »Mathey hat fast jeden Tag mit Ihnen telefoniert. Es ist durchaus möglich, dass Mitschnitte existieren. Sind Sie auf unserer Seite?«


      Der Mann schaute wie gebannt auf den Bildschirm und nickte.


      »Ich lasse Ihnen diese Unterlagen hier und Sie überprüfen – heute noch –, welche Halter Sie zuletzt an Mathey durchgegeben haben. Hier ist meine Nummer«, Walde warf ihm seine Karte auf die Tastatur.


      Beim Hinausgehen riss Walde das Bild von der Schranktür, knüllte es zu einem Ball zusammen und drückte es Grabbe in die Hand. Der warf das Knäuel im eleganten Bogen in Richtung Papierkorb. Es landete etwa einen Meter daneben.


      Erst auf der Rückfahrt fand Grabbe seine Sprache wieder: »So kenn ich Sie ja gar nicht, ich hätte nicht gedacht, dass Sie so ein …«, Grabbe stockte.


      »Kotzbrocken sein können?«, komplettierte Walde.


      »Das haben Sie gesagt.«


      »Ich musste diesem Typen klar machen, dass es nichts bringt, einen Gedächtnisverlust vorzutäuschen.«


      »Ich glaube, das hat er kapiert …«


      *


      Am Abend wartete der Schnauzbart unter den Platanen des Revier-Hofes. Walde hielt neben ihm und lud ihn mit einer Handbewegung zum Einsteigen ein. Der Polizist nahm auf dem Beifahrersitz Platz.


      »Wie sieht es aus?«, Walde fuhr auf einen der Parkplätze im hinteren Teil des Hofes.


      Der Mann übergab Walde eine Klarsichthülle mit Papieren: »Oben stehen die Kennzeichen, die ich zuletzt gecheckt habe, es sind sieben Stück.«


      Auf dem ersten Blatt waren fein säuberlich Kennzeichen, Name des Halters und Adresse in Spalten sortiert.


      »Übrigens waren ein paar Nummern dabei, die überhaupt nicht existieren. Da gab es wohl Übertragungsfehler.«


      »Danke, falls Ihnen noch etwas einfällt, Sie haben ja meine Nummer.«


      »In Ordnung, was ist mit Mathey?«, der Schnauz schaute Walde zum ersten Mal in die Augen. Jetzt bemerkte er Grabbe auf dem Rücksitz und zuckte leicht zusammen.


      »Er ist verschwunden«, antwortete Walde.


      »Seit wann?«


      »Kurz nach dem letzten Telefonat mit Ihnen verliert sich seine Spur.«


      »Ich kann mir vorstellen, was Sie denken, aber als Mathey noch bei der Polizei war, haben wir zusammen gearbeitet. Er hat die Nummern ja nicht zu seinem eigenen Vorteil überprüft. Klar hätte ich da nicht mitmachen dürfen, aber die Zigaretten hätte ich auch ohne Gegenleistung bekommen.«


      »Okay, und wir brauchten Ihre Informationen.«


      »Sobald ich noch etwas rauskriege, melde ich mich.« Der Schnauzbart stieg aus.


      *


      Am späten Sonntagvormittag, Walde stopfte gerade Wäsche in den Trockner, klingelte das Telefon.


      »Hallo Walde, wie geht’s?«, es war Harry.


      »Danke, gut, und dir?«


      »Auch gut. Weshalb ich anrufe, Matheys Wagen steht vor dem Flughafen in Luxemburg.«


      »Woher weißt du das?«


      »Ich bin hingefahren.«


      »Und wie kamst du auf Luxemburg?«


      »Grabbe war in Hahn, Monika in Saarbrücken, und ich hatte in Findel Glück.«


      »Mensch, wo ihr doch die ganze Woche so viel Stress hattet, kriegt ihr nicht mal am Sonntag Ruhe. Du solltest dich besser um deine Familie kümmern.«


      »Die ist mitgefahren. Den Kindern hat es Spaß gemacht, Detektiv zu spielen. Auf dem Rückweg gab’s zur Belohnung noch einen Besuch im Schmetterlingspark in Grevenmacher.«


      »Und wenn ihr das Auto nicht gefunden hättet?«


      »Dann hätten wir auch noch Köln, Frankfurt und Düsseldorf gecheckt.«


      »Ihr seid bekloppt.«


      »Was kannst du von Leuten aus deiner Abteilung anderes erwarten? Schönen Urlaub noch.«


      


      Gleich nach dem Gespräch mit Harry fuhr Walde zum Luxemburger Flugplatz. Mit dem Zweitschlüssel öffnete er Matheys Wagen. Ein Duftbäumchen verbreitete einen penetranten Geruch. Walde kurbelte ein Fenster herunter. Er schaute in das Handschuhfach, unter die Sitze, in den Aschenbecher und zuletzt in den Kofferraum. Er fand nichts, was ihm hätte weiterhelfen können.


      *


      Nicht einmal der mit Waschbeton verkleidete Turm des Polizeipräsidiums konnte die erhabene Aussicht von der Hotelterrasse trüben. Walde saß Baldo von Manstein, dem neuen Soko-Leiter, gegenüber. Vor ihnen stand ein reich gedeckter Frühstückstisch. Auf der anderen Seite der steinernen Balustrade breitete sich am Fuße des Hügels eine Schrebergartenanlage aus, hinter der die Stadt mit ihren Schönheiten wucherte. Kaiserthermen, Basilika, Kurfürstliches Palais, St. Gangolf und Dom überragten das Häusergewirr.


      »Es freut mich, dass wir uns in dieser entspannten Atmosphäre austauschen können«, Baldo von Manstein genoss sichtlich die wärmenden Strahlen der Sonne, die sich auf der Anhöhe bereits gegen den Frühnebel durchgesetzt hatten.


      »Soll ich Ihnen noch etwas vom Buffet mitbringen?«, er erhob sich. Sein Anzug saß ebenso tadellos wie seine Frisur, seine Krawatte und sein Lächeln.


      »Ich komme mit.« Auf dem Weg zum Buffet warf Walde einen kritischen Blick auf seine Schuhe. Das schwarze Leder war stumpf und staubig.


      Von Manstein gönnte sich ein zweites Frühstücksei, Walde tat es ihm nach. Während Walde das Ei brutal köpfte, pellte sein Gegenüber die Schale ab.


      Walde überlegte noch, sich in einen Crashkurs für Benimm- und Modefragen – wenn es so etwas geben sollte – einzuschreiben, als sein Nachfolger in der Sokoleitung mit sorgfältig leergekautem und mit der Stoffserviette abgetupftem Mund weitersprach: »In Ihrem Präsidium schlägt mir und meinen Kollegen vom LKA eine Stimmung entgegen, die der ansonsten schon schwierigen Teamarbeit überhaupt nicht zuträglich ist.«


      Walde schaute über den Kopf eines steinernen Löwen hinweg. In der Ferne waren die roten Felsen, die steil hinter der Mosel aufragten, noch von letzten Nebelschwaden eingehüllt. Was sollte er dazu sagen? Dass diese Reaktion ganz natürlich sei, nachdem das LKA gegen Trierer Polizei- und Gerichtskreise wegen Korruption und Verstrickung in das Rotlichtmilieu ermittelt hatte?


      »Gut, das ist letztlich zweitrangig, ich habe Sie zum Frühstück eingeladen, um mit Ihnen noch einige Details abzuklären.«


      Walde kratzte mit dem Messer heruntergetropfte Marmelade von der Tischdecke. Er führte es zum Mund, hielt aber im letzten Moment inne.


      »Herr Grabbe hat die sieben Leute von Matheys Liste mit den Personaldaten von FARMERS verglichen«, fuhr von Manstein fort. »Vier davon arbeiten dort oder haben Familienangehörige von der Arbeit abgeholt. Auch die Überprüfung der übrigen drei ergab keinen Zusammenhang mit der Erpressung.«


      »Wohnte jemand davon in der Nähe der B51?«, fragte Walde.


      »Nicht, dass ich wüsste. Sie spielen auf den letzten Kontakt des Handys an. Matheys Auto wird uns wohl heute von den Luxemburger Kollegen übergeben. Vielleicht finden wir darin einen Hinweis.«


      »Glaub ich nicht«, Walde setzte sein Saftglas ab. »Ich hab schon mal reingeguckt.«


      »Wie das? Sie haben doch Urlaub.«


      »Beziehungen«, Walde zeigte Pokerface.


      »Und warum haben Sie mich nicht gleich informiert?«


      »Hätte ich, wenn ich was gefunden hätte, außerdem habe ich Urlaub.«


      »Herr van Bodesandt, übrigens ist er ein ausgezeichneter Golfspieler, wir haben gestern in Bekond …«


      Walde gähnte. Da hatten sich ja die zwei richtigen gefunden, dachte er.


      »Also bei FARMERS hegt man den Verdacht, der Mathey könnte mit den Erpressern unter einer Decke stecken«, fuhr der Mann vom LKA fort.


      »Und was sagt der Psychologe?«, fragte Walde.


      »Zu einem exakten Täterprofil fehlen ihm noch zu viele Anhaltspunkte. Abgesehen davon, dass der Verdächtigenkreis noch auf die Drogenszene ausgeweitet wurde, stöbern wir weiter in Prozessakten, Krankengeschichten, Personaldaten und anderem Kram. Ich muss das Hauptaugenmerk auf die Geldübergabe richten.«


      Walde nahm die Gelegenheit wahr, um aufzustehen: »Falls mir noch was einfällt, rufe ich Sie an.«


      Von Manstein erhob sich ebenfalls und reichte Walde seine Karte: »Da ist auch meine Handynummer drauf, ansonsten erreichen Sie mich im Präsidium, die Nummer kennen Sie ja, ich sitze im Moment an Ihrem Schreibtisch«, er verzog das Gesicht: »Oder ist Ihnen das nicht recht?«


      »Bedienen Sie sich ruhig, ich habe in der untersten Schublade noch eine angebrochene Packung Kekse liegen, gleich neben meiner Pistole.«


      *


      Unter dem Scheibenwischer klemmte ein Zettel. Zuerst hielt Walde ihn für ein Strafmandat. Es war eine Nachricht von Harry: »Schließ nächstens ab, alles Weitere liegt im Handschuhfach!«


      Walde fand eine Liste mit der unverkennbaren Aufteilung, wie er sie schon einmal bekommen hatte: Kennzeichen, Name des Halters und Adresse in Spalten sortiert. Er zählte nach: 14 Adressen. Alle Namen endeten auf -mann. Zwei waren mit einem dicken Kreuz versehen.


      Walde rief Harry an: »Ich habe deine Nachricht erhalten.«


      »Und, was hältst du von unserem Baldo?«, Harry zog den Namen in die Länge.


      »Hmh, er hat angedeutet, dass ihr nicht sehr nett zu ihm seid.«


      In diesem Augenblick kam von Manstein aus dem Hotel und klopfte im Vorbeigehen an Waldes halb heruntergedrehte Scheibe: »Schönen Tag noch!«


      »Danke gleichfalls«, entgegnete Walde, der die Liste zusammenfaltete und ins Telefon flötete: »Pack schon mal die Badesachen ein, Schatz, ich bin …«


      »War das unser neuer Sokoleiter?«, fragte Harry.


      »Wenn man vom Teufel spricht.«


      »Also der gute Mann hat Verstärkung aus Mainz kommen lassen. Wir scheinen ihm zu blöd zu sein.«


      Walde klappte die Liste wieder auf: »Was sollen die Kreuze bedeuten?«


      »Der Schnauz hat sich mächtig angestrengt. Soweit er sich erinnern konnte, war die letzte Halterfeststellung für Mathey jemand mit Mann am Ende des Namens. Vom Kennzeichen hat er noch die Zahl gewusst, aber nicht mehr die Buchstaben. Du hast das Ergebnis vor der Nase. Die beiden Angekreuzten könnten es sein, aber er ist sich nicht sicher. Willst du jemanden davon persönlich checken?«


      Walde ging die Adressen durch: »Ich nehme die beiden mit Kreuz.«


      »Habe ich nicht anders erwartet«, seufzte Harry.


      *


      Auf den letzten Metern wurde die schmale Teerstraße steil. Walde schaltete in den ersten Gang. In der Einfahrt zur Garage parkte er. Er stieg die Steintreppe hoch. Auf dem Klingelschild stand ›Wieckmann‹. Der Klingelknopf blieb hängen. Walde zog ihn mit Mühe wieder heraus. Im Haus regte sich nichts. Neben der Tür reichte ein Fenster bis zum Boden. Die Scheibe war entweder blind oder schon lange nicht mehr geputzt worden. Walde näherte sein Gesicht dem Glas, bis seine Nase daran stieß. In der kleinen Diele hing nichts an der Garderobe. Auf einer Kommode stand eine Obstschale. Die Früchte schienen aus bunt lasiertem Ton zu sein.


      Oberhalb der Haustür wuchsen dichte Haselnusshecken. Walde ging zur Garage zurück und von dort an einem hohen Zaun entlang. Er bog um die Ecke. Hier war die Erde vom Regen aufgeweicht. Waldes Schuhe sanken tief ein. Bei jedem Schritt gaben sie ein schmatzendes Geräusch von sich. Vom Grundstück hörte er Wasserplätschern.


      »Hallo, Herr Wieckmann«, rief Walde.


      Keine Antwort. Zwischen den hohen Hecken hindurch sah er auf flache Sandsteinmauern, die das terrassierte Gelände abstützten.


      Weit oben bewegte sich etwas. Ein Mann schob mit weit nach vorn gebeugtem Oberkörper eine offensichtlich schwer beladene Schubkarre.


      »Herr Wieckmann, hallo, Herr Wieckmann!«


      Der Mann setzte die Karre ab und wischte sich über die Stirn.


      »Herr Wieckmann, hier unten!« Walde winkte mit beiden Armen.


      Lorenz hatte den Besucher längst bemerkt. Jetzt wurde es für ihn unvermeidlich, auf das Rufen und Winken des Mannes am Zaun zu reagieren. Er ließ sich Zeit und spähte beim Hinabsteigen über das Terrain. Sonst war niemand zu sehen.


      »Herr Dr.Wieckmann, kann ich Sie einen Moment sprechen?«, Walde beobachtete den bärtigen Mann, der langsam um Teiche und Beete herum auf ihn zukam und in gut fünf Metern Entfernung vor ihm stehen blieb. Er machte einen ungepflegten Eindruck.


      »Der Herr Wieckmann ist nicht da.«


      »Kann ich auf ihn warten?«


      »Der ist im Heim.«


      »Im Heim?«, Walde betrachtete sein Gegenüber. Der Mann sprach ganz ruhig mit einem desinteressierten Gesichtsausdruck.


      »Ja.«


      »Können Sie mir sagen, wo?«


      »In Konz.«


      »Und wo in Konz, wie heißt das Heim?«


      Der Mann zog die Schultern hoch.


      Er drehte sich um und ging ebenso gemächlich, wie er gekommen war, zur Schubkarre zurück.


      Walde machte kehrt. Den Weg durch den Morast hätte er sich sparen können. Die Nässe drang ihm durch die Schuhe in die Socken. Er musste niesen.


      Fröstelnd schaltete er im Auto die Heizung an.


      


      Lorenz umklammerte die Griffe der Schubkarre, ohne sie anzuheben. Was wollte dieser hoch aufgeschossene Mann? Kam er vom Elektrizitäts- oder Wasserwerk? Er sah nach Behörde aus. War er von der Polizei? Aber dann wäre er nicht allein gekommen. Er ließ die Schubkarre los und ging in Richtung Haus. In der Garagenauffahrt wendete ein Volvo und fuhr die schmale Straße bergab zum Dorf. Solche Autos wurden nicht von deutschen Behörden als Dienstfahrzeuge benutzt.


      *


      Walde rückte langsam im Rückstau an der Ampel zur Moselbrücke vor. Sein Handy klingelte: »Und, warst du bei den Kreuzen?«, es war Harry.


      »Der eine ist Geografiestudent und war nachweislich bis vorgestern auf einer zweiwöchigen Exkursion, zum anderen bin ich gerade unterwegs. Der ist in einem Heim in Konz.«


      »In was für einem Heim?«


      »Ich denke mal, in einem Altersheim.«


      »Hört sich nicht gerade nach einer heißen Spur an.«


      »Man weiß nie. Alter schützt vor Torheit nicht.«


      »Ich sehe mich schon, wie ich den Täter auf der Flucht mit dem Lösegeld durch einen gezielten Schuss in die Krücke stoppe.«


      »Die Pressekonferenz wird dann der Manstein abhalten müssen.«


      »Von Manstein, Baldo von Manstein, soviel Zeit muss sein. Übrigens, das Lösegeld liegt bereit. Wir haben ab jetzt Dauerbereitschaft. Jedenfalls der Rest, der noch übrig geblieben ist.«


      »Welcher Rest?«, fragte Walde.


      »Meier zum Beispiel und seine ganze Abteilung, vierzehn Trierer Leute sind noch in der Soko.«


      *


      »Herr Dr.Wieckmann, darf ich Sie einen Moment stören?«, Walde hatte sich an der Pforte den Weg zu Wieckmanns Zimmer beschreiben lassen. Wieckmann saß in seinem Rollstuhl hinter einer geöffneten Schiebetür auf dem Balkon und schaute am Kloster Karthaus vorbei auf die Mosel.


      »Sie stören keineswegs, junger Mann, womit kann ich dienen?«, Wieckmann zeigte auf einen Plastikstuhl.


      »Ich möchte nur wissen, wo Ihr Auto ist.« Walde nahm Platz.


      »Zu Hause, in der Garage.«


      »Warum melden Sie es nicht ab?«


      »Dann hab ich ja kein Auto mehr!«, entrüstete sich der ältere Mann.


      »Aber Sie fahren doch nicht damit.«


      »So lange der nicht mitspielt …«, Wieckmann hob mit der linken Hand seinen rechten Unterarm an und ließ ihn los. Er fiel schlaff auf seinen Oberschenkel zurück.


      »Verstehe«, Walde nickte.


      »Was wollen Sie überhaupt von mir? Wollen Sie den Wagen kaufen?«


      »Wer arbeitet in Ihrem Garten?«, versuchte Walde das Thema zu wechseln.


      »Da füttert jemand für mich die Fische, der Garten ist mein Lebenswerk. Haben Sie ihn gesehen?«


      »Nur vom Zaun aus«, antwortete Walde, der aufstand und langsam zur Tür zurückging.


      »Kommen Sie mich mal besuchen, wenn ich wieder hier raus bin, dann zeige ich Ihnen alles, auch die Tempel, die sind mit der Originalmörtelmischung der Römer gebaut. Da hat mich der Dr.Zelig vom Landesmuseum persönlich beraten.«


      »Das werde ich tun, gute Besserung.«


      *


      In seiner Wohnung öffnete Walde Matheys Dateien. Die letzte Änderung stammte von dem Tag, an dem der Wachmann verschwunden war. Genaugenommen war nur eine Datei an diesem Tag bearbeitet worden, ausgerechnet die mit den observierten Pkws. Die Spurensicherung hatte Matheys Rechner genauestens unter die Lupe genommen. Verschiedene Tasten und die Maus wiesen keine Fingerabdrücke auf, als habe jemand sie abgewischt oder mit Handschuhen daran gearbeitet.


      Walde zog sich die Kopfhörer über und legte SEAL in den CD-Player.


      Warum war Mathey verschwunden? Es gab keine Kontenbewegung, keine Anrufe. Kein Flug war am Luxemburger Flughafen auf seinen Namen gebucht worden. War Mathey dem Erpresser zu nahe gekommen? Und hatte der ihn …


      SEAL sang den vierten Titel, er hieß KILLER.


      


      Walde fuhr auf seinem Mountainbike zur Fußgängerzone. Bei Calchera kaufte er sich ein Waffelhörnchen mit drei Eisbällchen seiner seit dreißig Jahren gleichen Lieblingskombination. Auf dem belebten Platz vor der Porta Nigra wich er knapp einer Touristin aus, die sich mit einer Kamera im Anschlag rückwärts bewegte. Es war Karen Moijen. Sie hatte ihr schickes Businesskostüm gegen helle Jeans und einen himmelblauen Kaschmirpullover getauscht.


      »Oh, Herr Kommissar, Sie sind noch hier? Ich dachte, Sie wären in Urlaub.«


      Walde wies auf den Platz, auf dem es von Touristen nur so wimmelte: »Sie sehen doch, wie viele Leute hier Urlaub machen. Warum sollte ich da wegfahren?«


      »Können Sie ein Foto von mir mit der Porta Nigra machen?«, sie gab ihm ihre Kamera.


      »Dann müssen Sie aber so lange mein Eis halten«, Walde reichte ihr das Hörnchen.


      Als er umständlich mit dem Fahrrad ein paar Schritte zurückgegangen war und sich umdrehte, leckte sie eifrig an seinem Eis.


      »Schmeckt’s?«, fragte er. Als sie lachte, drückte er ab.


      »Sie machen sich gut als heller Kontrast vor der Porta«, Walde hielt die Kamera hochformatig, und sie lächelte weiter ins Objektiv. Er lehnte das Rad mit der Querstange hinten an seine Oberschenkel und schoss noch mehrere Aufnahmen.


      »Sie posieren wie ein Model«, er reichte ihr die Kamera zurück.


      »Danke, das hab ich schon hinter mir.«


      »Dacht’ ich mir’s doch.«


      »Nein, nicht professionell, ich habe Entwürfe vorgeführt für eine Freundin, bei einem Designwettbewerb.«


      »Und?«


      »Sie hat gewonnen.«


      »Bei so einem tollen Model!«


      »Danke, aber die Kollektion war wirklich klasse«, sie drückte ihm das Eis in die Hand, das inzwischen deutlich kleiner geworden war.


      »Behalten Sie’s, ich kaufe mir ein Neues«, wehrte Walde ab.


      »Haben Sie Angst vor ansteckenden Krankheiten?«


      »Nein, nein«, er nahm ihr das Eis ab. »Dann darf ich Ihnen aber ein neues ausgeben«, er biss in die Kante des Hörnchens, als er in seinem Rücken eine vertraute Stimme hörte.


      »Hallo, Walde, schön, dass es dir schon wieder besser geht.«


      »Doris«, Walde war für einen Moment verdutzt.


      »Lass dich nicht stören!«, Doris sprach in einem distanzierten Ton, der Walde beunruhigte.


      »Darf ich vorstellen, Karen Moijen, Doris Morgen.«


      »Schön, Sie kennenzulernen«, Doris versuchte ein Lächeln. »Ich muß weiter, hab gleich eine Führung.«


      Walde schaute ihr nach, bis sie nach wenigen Metern im Eingang der Tourist-Information verschwand.


      »Ich geh dann mal«, sagte Karen Moijen.


      »Und was ist mit meiner Einladung zum Eis?«


      »Ich möchte Sie nicht aufhalten.«


      Er zuckte mit den Schultern: »Ich hab Urlaub. Was ist mit Ihnen? Ich dachte, Sie würden bei FARMERS gebraucht?«


      »Bei uns herrscht die Ruhe vor dem Sturm. Die Ermittlungen in der Fabrik sind eingestellt worden. Deshalb hab ich heute Mittag frei. Die Polizei hofft jetzt auf einen Erfolg bei der Übergabe des Lösegeldes.«


      »Werden Sie das Geld übergeben?«, fragte Walde.


      »Gott bewahre!«, sie schlug eine Hand vor den Mund. »Wahrscheinlich wird das Herr Studt vom Sicherheitsdienst machen, aber warum interessiert Sie das noch, Herr Kommissar, ich dachte, Sie haben Urlaub?«


      »Stimmt, welche Sorten möchten Sie?«


      Sie waren bei Calchera angelangt. Walde verengte mit seinem Rad den schmalen Durchgang zwischen der Theke und der Freiterrasse, wo sämtliche Tische besetzt waren. Leute, die vorbei wollten, zwängten sich hinter ihnen durch.


      Karen Moijen studierte den bunten Inhalt der Eisboxen und entschied sich: »Ich nehme das, was Sie hatten.«


      »Zwei Eis mit Mocca, Stracciatella und Walnuss, bitte.«


      Mit dem Eis in der Hand blieben sie nach ein paar Schritten stehen.


      Sie hatte eine so aufreizende Art, ihr Eis zu essen und ihn dabei anzulächeln, dass Walde nicht umhin konnte, einen verstohlenen Blick die Straße hinunter in Richtung Porta zu werfen, um zu schauen, ob Doris schon mit ihrer Gruppe unterwegs war.


      »Was haben Sie heute vor?«, fragte Walde.


      »Nur ein wenig bummeln und mir die Stadt ansehen.«


      »Wenn Sie möchten, kann ich Sie noch ein wenig begleiten.«


      »Und ein paar Anekdoten aus Ihrem Leben erzählen?«, fragte sie.


      »Das nun nicht gerade.«


      Sie schlenderten über die Simeonstraße. Walde beobachtete die entgegenkommenden Männer, deren Blicke auf Karen gerichtet waren.


      »Die Porta und ein Eis hatte ich schon. Jetzt fehlen nur noch ein Museum, eine Weinprobe und eine Boutique, oder haben Sie nicht so viel Zeit?«


      »In welcher Reihenfolge?«


      »Das überlasse ich Ihnen.«


      »Dann zuerst das Museum.«


      Sie bogen in die Glockenstraße ein, gingen durch die ›Sieh um dich‹. In der Windstraße überkam Walde ein ungutes Gefühl. Wenn Doris … es kamen selbst Besucher aus Italien, um die Deckenmalereien …


      An der hohen Mauer vor dem Dommuseum las Karen eine Tafel: »Das war früher ein Gefängnis. Haben Sie mich deshalb hierher gebracht? Ist das so ein Urinstinkt von Ihnen, Leute ins Gefängnis zu bringen?«


      »Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht, aber ich werde es ganz bestimmt bei der nächsten Sitzung meiner Männergruppe ansprechen.«


      »Tun Sie das und lassen Sie uns gleich zur Weinprobe übergehen.«


      Beim Überqueren des Domfreihofes wechselten Waldes Blicke zwischen Domportal und Sternstraße hin und her. Doris war zum Glück bei keiner der hier pendelnden Gruppen dabei. Im Innenhof des Weinlokals fanden sie einen kleinen Tisch im Halbschatten. Er lehnte sein Rad gegen die Wand nebenan.


      »Das lassen Sie wohl nicht gerne aus den Augen«, bemerkte sie. »Karbonrahmen, Stoßdämpfer, Scheibenbremsen, mit solch einem Rad hätten Sie in meiner Heimatstadt nicht lange Freude.«


      »Sie kennen sich mit Rädern aus?«


      »Ich stamme aus Amsterdam!«


      Dieser Bemerkung schien sie nichts hinzufügen zu müssen.


      Sie überließ ihm die Bestellung. Als sie mit einem Glas Ayler Kupp anstießen, sagte er: »Auf ein gutes Ende.«


      »Dieses Nachmittags?«


      »Ich dachte eher an die Geschichte, wegen der wir unser Kennenlernen feiern.«


      Sie kicherte und trank dann einen großen Schluck.


      »Spätlese, volles Bukett, ein ausgereifter Riesling«, kommentierte Walde.


      »Wer ist hier der Fiesling?«, alberte sie. »Sind Sie verheiratet?«


      »Nein, wie kommen Sie darauf?«


      »Nur so, dann brauche ich Sie auch nicht nach Kindern zu fragen.«


      »Und Sie?«


      »Fragen gehört zu Ihrem Beruf«, wechselte sie das Thema, »Versetzen Sie sich auch manchmal in die Täter hinein?«


      »Das gehört mitunter dazu, aber in manche Täter kann man sich als Normaler nicht hinein versetzen.«


      »Sie meinen so einen wie diesen Erpresser?«


      Walde zuckte die Schultern.


      Sie betrachtete den Rest Wein in ihrem Glas.


      »Was trinken wir jetzt?«


      »Ich empfehle einen Kaseler Nies’chen, Spätlese, etwas lieblicher.«


      »Lieblich hört sich gut an, trinken wir damit Brüderschaft?«


      Reflexartig warf er einen Blick zum Ausgang.


      *


      In Saarbrücken hob Lorenz sein gesamtes Erspartes vom Konto und wechselte einen Teil in englische Pfund und französische Francs. In einem Telefonladen kaufte er ein Handy, das noch am gleichen Tag gesprächsbereit geschaltet werden sollte. Auf dem Rückweg holte er Wieckmann im Heim ab. Der erwartete ihn schon am Eingang. Ein Pfleger half, den Rollstuhl im Auto zu verstauen.


      


      Unterwegs sprach Wieckmann kein Wort. Als Lorenz ihn, zu Hause angekommen, durch den Garten rollte, schaute er nicht wie sonst üblich nach dem Fortschritt der Arbeiten.


      In Wieckmanns Lieblingspavillon probierte Lorenz das Handy aus. Er stellte seine Armbanduhr exakt auf die Zeit ein, die ihm die automatische Ansage genannt hatte.


      »Das kann nicht so weiter gehen«, Wieckmann beobachtete missmutig die Nacktschnecken, die über die nassen Wege krochen. »Mit meiner rechten Seite wird’s wohl nichts mehr.«


      »Du darfst nicht aufgeben, es gibt immer noch Hoffnung«, Lorenz schenkte einen Schnaps nach.


      »Es hat sich in den letzten Monaten praktisch nichts mehr getan. Das Schlimmste ist, dass immer noch alles in die Hose geht.« Der Mann im Rollstuhl ließ den Kopf hängen. »Ich glaube, es wird Zeit, Schluss zu machen.«


      »Wie meinst du das?«, Lorenz schaute seinen Freund an.


      »Ich will nicht bis zu meinem Lebensende so dahinvegetieren. Aber weißt du, was die größte Kacke ist? Ich kann nicht einmal einen Abgang machen. Mein Balkon ist nicht hoch genug. Ich hab auch schon an Schlaftabletten gedacht. Aber mit den modernen Medikamenten kann man sich nicht einmal mehr richtig umbringen. Ich weiß, dass du viel für mich tust, ich bin dir auch sehr dankbar, dass du dich um den Garten und das Haus kümmerst«, Wieckmann scharrte mit der Fußspitze über den Boden. »Kannst du mir eine Waffe oder so was besorgen?«


      *


      Der Kuss dauerte etwas zu lang. Wieder sah Walde zum Torbogen, durch den man vom Hof auf den weiten Platz vor dem Dom gelangte.


      »Welchen bestellst du jetzt?«, fragte Karen und hob den Rest der Spätlese an die Lippen.


      Er ließ sich gern von diesen Lippen duzen und küssen.


      »Bei einer richtigen Weinprobe trinkt man nicht aus so großen Gläsern. Dazu werden Probiergläser verwendet«, er deutete zwischen Daumen und Zeigefinger die Größe an.


      »So groß sind bei uns die Fingerhüte.«


      »Ein bisschen größer sind die Probiergläser schon. Gut, trinken wir zum Abschluss eine Auslese, eine Thörnicher Ritsch.«


      »Thörnich kenne ich, das liegt gleich unterhalb vom Golfplatz.«


      Walde fragte sich, was er hier machte. Er riskierte Ärger mit Doris, vielleicht hatte er den schon, betrank sich am hellen Nachmittag mit einer Frau, die er inzwischen nicht nur als äußerst attraktiv, sondern auch als ziemlich unberechenbar einschätzte. Aber er musste sich auch eingestehen, dass er lange nicht mehr so guter Laune gewesen war.


      Karen beugte sich über den Tisch und flüsterte ihm ins Ohr: »Meinst du, ich könnte meine Schuhe ausziehen?«


      Dabei spürte er ihren Atem. Ein Schauer lief ihm über den Rücken.


      »Tu dir keinen Zwang an.«


      Die Auslese wurde serviert. Als sie mit den Gläsern anstießen, spürte er ihre Zehen auf seinem Fuß.


      Er schaffte es, nicht zum Tor zu gucken. Es knisterte heftig, er roch die Brandgefahr. Die Feuerglocken läuteten bereits Sturm.


      Sie beugte sich wieder zu ihm herüber, ihre Lippen berührten seinen Mund. Er hatte den Torbogen schon wieder nicht im Auge, diesmal, weil er sie geschlossen hielt.


      *


      »BOB-Kurierdienst, hallo!«


      »FARMERS, Dr.Hoffmann, spreche ich mit dem Inhaber?«, Lorenz sprach mit gelassener Stimme.


      »Ja, Bob hier.«


      »Gut, ich habe wahrscheinlich morgen Nachmittag einen ersten Auftrag für Sie.«


      »FARMERS, das ist doch in Föhren?«


      »Ja.«


      »Das liegt außerhalb.«


      »Ist das für Sie ein Problem?«, Lorenz’ Stimme wurde noch eine Spur kühler.


      »Nein, ich kann den Wagen nehmen«, antwortete Bob beflissen.


      »Und das Rad? Es sind einige Lieferungen für die Innenstadt.«


      »Das habe ich auch dabei.«


      »Gut, wenn Sie ordentliche Arbeit leisten, können wir vielleicht ins Geschäft kommen.«


      »Aber gern, Sie können sich auf mich … auf uns verlassen. Darf ich Ihnen meine Mobilnummer geben?«


      *


      Als sie nach dem vierten Schoppen das Weinlokal verließen, schlang sie einen Arm um seine Hüfte. Er täuschte vor, das Mountainbike, das er mit dem rechten Arm schob, nicht richtig unter Kontrolle zu haben. Da begnügte sie sich mit seiner linken Hand. In den Terrassencafés rings um den Hauptmarkt genossen die Besucher die Nachmittagssonne. Auf den Einkaufsstraßen herrschte reges Treiben.


      Die Szenerie erinnerte Walde an einen Traum, der ihn seit seiner Kindheit verfolgte: Er fuhr auf einem rollenden Bett sitzend, nur mit einem Pyjama bekleidet, durch die Hauptverkehrsstraßen von Trier.


      Wenn ihm jetzt ein Kollege vom Präsidium oder einer seiner oder Doris’ Freunden oder gar Doris selbst, die hier sicher irgendwo in den Straßen unterwegs war, begegnete, würde er in arge Erklärungsnot geraten.


      Als Karen ein Kleid im Schaufenster einer Boutique entdeckte, war er heilfroh, von der Straße zu kommen.


      Im Geschäft probierte sie gleich mehrere Kleider an. Dabei ließ sie den Vorhang so weit offen, dass Walde ihren champagnerfarbenen seidenen Slip bewundern konnte. Auf sonstige Unterwäsche hatte sie verzichtet.


      War die Mode in diesem Jahr extrem kurz, oder war Karen viel zu groß für die Sachen, die hier angeboten wurden? Nachdem auch Walde anerkennend nickte, entschied sie sich für ein Modell, das Waldes Kollegin Gabi von der Sitte jederzeit Grund für eine Verhaftung auf offener Straße gegeben hätte.


      Zu seiner Bestürzung behielt Karen das Kleid gleich an und ließ ihre Hose und den Pulli einpacken.


      Auf der Straße hätte er sich, wenn es möglich gewesen wäre, augenblicklich für die Fahrendes-Bett-Variante entschieden, so groß war das Aufsehen, das Karen in ihrem neuen Kleid erregte.


      *


      Schon beim Anstieg von der Kaiser-Wilhelm-Brücke zur Fachhochschule kam Walde mächtig ins Schwitzen. Er wollte den Wein, zu dem später auch noch Sekt hinzugekommen war, ausschwitzen. Er brauchte wieder einen klaren Kopf, falls das heute überhaupt noch möglich war. Die Chancen standen schlecht.


      Was sollte er Doris erzählen? Am besten nichts, aber das war nicht möglich. Also bis zur Eisdiele, oder noch das Stück zum Museum?


      Karen hatte ihn trunken und der Wein ihn betrunken gemacht … Es roch nach Ärger, großem Ärger – und nach Schweinen. Er radelte zwischen den Wildschweingehegen im Wildpark hindurch. Die Viecher lagen vollgefressen auf der Seite und würdigten ihn keines Blickes.


      


      Auch im Dorf ging es wieder steil den Berg hoch. Walde strampelte im spärlichen Licht der wenigen Laternen auf dem kleinsten Ritzel die Straße hoch. Die letzten Meter bis zu Wieckmanns Haus schob er das Rad. Hier gab es keine Lampen. Hinter den Fenstern des einsam gelegenen Hauses war es dunkel. Aus dem Schornstein drang eine dünne Rauchfahne. Stammte sie von einer Zentralheizung? Walde lehnte das Mountainbike an den Zaun. Er zog am Griff des Garagentores. Es war verschlossen. Die Garage hatte an der Seite ein kleines Fenster. Um dahin zu gelangen, musste Walde den hohen Drahtzaun überwinden.


      Diesmal wählte er den Weg den Hang hoch am Haus entlang. Die Haselnusshecke war nicht so dicht, wie es von unten geschienen hatte. Dahinter führte ein Trampelpfad, mal am Zaun, mal ein bis zwei Meter davon entfernt, zwischen Hecken, Buschwerk und kleineren Bäumen hindurch. Im Garten, dessen unerwartet große Ausmaße Walde von hier oben auch bei den schlechten Lichtverhältnissen deutlich wurden, war es ruhig. Endlich gelangte er an das Ende der oberen Einfriedung. Von hier war das Haus nicht mehr zu sehen.


      Walde trat in die Maschen des Zauns und hielt sich am wackligen metallenen Eckpfosten fest. Wenig elegant rutschte er über den obersten Draht und sprang auf der anderen Seite hinunter. Der Hang war hier viel steiler, als es von der anderen Seite des Zauns den Anschein gehabt hatte. Waldes Schuhe fanden keinen Halt. Er landete auf dem Rücken und glitt den Hang hinunter. Als er mit den Beinen ins Wasser rutschte, hoffte er noch einen kurzen Moment, er werde gleich den Boden berühren. Bruchteile einer Sekunde später schlug das Wasser über ihm zusammen.


      Walde war so überrascht, dass er nicht einmal den Mund schließen konnte. Jetzt schoss er aus dem Wasser und hustete und spuckte. Ihm war, als hätten ihn rings herum Arme gegriffen und zögen ihn nach unten. Sein Kapuzenpulli schnürte sich eng über seiner Brust zusammen. Er versuchte, sich über Wasser zu halten und ruhiger zu werden. Das ungewohnte Gefühl, mit Schuhen und Hose im Wasser zu liegen, wurde von einem stechenden Schmerz in seinem linken Fuß verdrängt. Der Krampf ergriff kurz darauf die Wade und setzte sich bis zum Oberschenkel fort. Walde kämpfte sich zum Rand. Sein rechter Fuß fand keinen Halt. Das Ufer fiel fast senkrecht ab. Er griff nach Pflanzen, sie lösten sich aus der Erde, und er rutschte wieder zurück.


      Der Krampf hielt unverändert an. Er gelangte in Rückenlage und versuchte, sich mit dem schmerzenden Fuß vom Rand abzustoßen. Sobald das Bein keinen Widerstand mehr hatte, kehrte der Schmerz unvermindert zurück. Walde geriet erneut mit dem Kopf unter Wasser. Wieder hatte er den vor Schmerz verzogenen Mund nicht geschlossen. Diesmal kam er nicht einmal lange genug hoch, um das Wasser ausspucken zu können. Hustend sackte er wieder ab. Seine Hände bekamen etwas zu fassen. Er klammerte sich daran. Es waren die Zweige eines Buschs, die bis in den Teich hingen. Als Walde wieder zu Atem gekommen war, zog er sich vorsichtig Stück für Stück bäuchlings aus dem Wasser.


      Neben dem Teich rollte er sich auf den Rücken und umklammerte seinen linken Turnschuh. Mit aller Kraft stemmte er den Fuß auf. Der Krampf ließ ein wenig nach, so dass er aufstehen und den Druck auf den Fuß erhöhen konnte. Walde humpelte ein paar Schritte. Das Wasser quatschte in den Schuhen. Verschwommen sah er die weit entfernten Lichter unten im Dorf. Er hatte seine Brille verloren. Seine Zähne schlugen aufeinander. Jetzt spürte er die Kälte.


      Zurück zum Zaun wagte er sich nicht mehr. Er orientierte sich in Richtung Haus. Vorsichtig achtete er darauf, wo er hintrat. Endlich erreichte er einen schmalen Pfad. Walde entspannte sich ein wenig. Der Pfad führte an einem Pavillon vorbei. Er spähte hinein, konnte in der Dunkelheit aber nichts erkennen. Als er eintrat, zischte es, es folgte unmittelbar ein Klatschen, wie von einer heftigen Ohrfeige. Er sackte zusammen.


      *


      Walde hörte von oben dumpfe Schritte und versuchte, die Augen zu öffnen. Eines bekam er nicht auf, mit dem anderen sah er nichts. War er blind? Er lag auf dem Bauch, das Gesicht nach unten. Der Boden war hart und kalt. Er drehte sich um. Ein schwacher Lichtschein drang in den Raum. Walde betastete das Auge, das er nicht öffnen konnte. Es fühlte sich klebrig und dick geschwollen an.


      Walde schnupperte. Es stank nach Öl. Der Schmerz meldete sich und die Kälte. Er befühlte seinen Körper. Kalter Stoff klebte an ihm. Er war nass. Langsam kam die Erinnerung.


      Unten im Keller lag nun der Zweite, der in den Garten eingedrungen war. Den Ersten hatte er bereits begraben. Der hier schien auch mehr tot als lebendig zu sein. Lorenz hatte wohl etwas zu hart zugeschlagen. Ein Zurück gab es schon längst nicht mehr. An einen Arzt war nicht zu denken. Als er das Montainbike neben der Garage fand, war er froh, nicht noch einen Wagen beiseite schaffen zu müssen. Das Rad passte in den Kombi.


      Lorenz fuhr durch die Unterführung der B 51 zum Sauertal hinunter. In der Haltebucht hinter dem Campingplatz in Metzdorf zog er das Rad aus dem Laderaum. In der Dunkelheit war niemand auf dem Radweg an der Sauer zu sehen. Der Sattel war viel zu hoch. Passendes Werkzeug hatte er nicht dabei. Lorenz konnte nur im Stehen fahren. Noch vor ein paar Tagen hatte er viele Kilometer auf einem einfachen Hollandrad ohne Gangschaltung zurückgelegt – Isabelle hatte das Radfahren über die Dünenwege geliebt.


      Lorenz kam nicht mit der Gangschaltung zurecht. Es war ein viel zu leichter Gang eingestellt, in dem konnte er unmöglich fahren, ohne im Sattel zu sitzen. Er bewegte das Rad wie einen Roller, indem er einen Fuß auf das Pedal stellte und sich mit dem anderen vom Boden abstieß. Bis zur Holzbrücke über die Sauer war es nicht weit. Dort stieg Lorenz ab und schob das Rad. Auf beiden Seiten der Brücke brannten Laternen. In der Mitte der Brücke schaute er sich nach allen Seiten um. Mit einem Ruck wuchtete er das Rad über das Holzgeländer. Es klatschte in den Fluss. Als letztes wurde der Sattel von der schnell fließenden Sauer verschluckt.


      *


      Ein Motor wurde angelassen. Gleichzeitig hörte Walde ein surrendes Geräusch. Es musste ganz nah sein. Als der Motor aufheulte und ein Wagen sich mit leicht durchdrehenden Reifen entfernte, war wieder das surrende Geräusch zu hören. Wahrscheinlich war es der elektrische Antrieb eines Garagentores. Das Auto fuhr weg. Ob es der Einsilbige aus dem Garten war? Walde lauschte. Im Haus blieb es ruhig.


      Er versuchte sich aufzusetzen. In seiner rechten Schläfe pochte ein stechender Schmerz. Er ließ sich zurücksinken und bettete den Kopf so sanft wie möglich auf einen Arm. Walde fror am ganzen Körper und rollte sich zitternd zusammen. Es roch nach Abgasen. Sobald das Hämmern im Kopf ein wenig nachließ, machte er einen erneuten Versuch, sich ein wenig aufzurichten. Ganz bedächtig rutschte er auf den Schultern vorwärts. Mit den Beinen und einem Arm schob er sich Zentimeter für Zentimeter, den Kopf weiter in der Armbeuge geschützt, über den Betonboden.


      Der Raum war schmal und klein. Walde tastete nach und nach die Wände ab. Auf einer Seite befand sich ein niedriges Mäuerchen. Er zog sich daran hoch. Ihm wurde übel. Er erbrach sich über die Mauer.


      In dem schwachen Lichtschein, der durch einen Schacht einfiel, erkannte Walde die hochbauchigen Umrisse von drei Öltanks. Mit dem ausgestreckten Arm konnte er sie berühren. Auf sein Klopfen gaben sie einen hellen Ton von sich. Sie schienen leer zu sein.


      An der gegenüberliegenden Wand sah er eine Metalltür. Walde hatte nicht mehr die Kraft, bis zur Türklinke zu gelangen. Er rollte sich wieder auf dem Boden zusammen und fiel in einen traumlosen Schlaf.


      *


      Erst spät in der Nacht kehrte Lorenz zurück. Im manipulierten Autoradio hatte er den Polizeifunk eingestellt. Belanglosigkeiten, Randalierer, Kneipenschlägereien, Unfälle, nichts war dabei, was ihn interessierte. Belangloses auszusondern, hatte er gelernt. Früher war er oft monatelang mit nichts anderem beschäftigt, als Funknetze – meist in russischer Sprache – abzuhören und zu sondieren.


      Eine halbe Stunde beobachtete er das Haus, bevor er die letzten Meter hoch fuhr und den Wagen in die Garage stellte. Schon zwei Leute hatten ihn gefunden. Die Chance, dass es noch mehr wurden, stieg. Seit Tagen hatte er nach Einbruch der Dunkelheit kein Licht mehr angeschaltet.


      Lorenz schlich in den Keller und lauschte an der Stahltür zum Ölbunker. Er schaute lieber nicht nach, um der Gefahr einer Überrumpelung zu entgehen. Er hätte den Mann fesseln sollen! War der Eindringling noch ohnmächtig, oder war er, wie sein Vorgänger, schon tot? Lorenz konnte nicht mehr lange in diesem Haus bleiben.


      Oben war noch ein wenig Glut im Ofen. Lorenz schichtete Holz darauf und machte es sich auf der Couch bequem. Doch heute schafften es nicht einmal das Flackern des Feuers und die wohlige Wärme, die sich bald ausbreitete, ihn schläfrig zu machen.


      Er zog Parka und hohe Schuhe an, steckte sich eine Taschenlampe ein und holte den Klappspaten aus der Garage.


      Der Himmel war sternenklar. Der abnehmende Mond sank gen Westen. Lorenz ging in zügigem Tempo bergan. Im Wald hatte er zuerst Schwierigkeiten, auf dem richtigen Weg zu bleiben. Bald war er wieder mit der Situation vertraut. Er orientierte sich zusätzlich an der Beschaffenheit des Bodens und am Licht des Mondes. Manche Stellen erkannte er allein am Geruch wieder. Weniger als eine Stunde brauchte er bis zur Lichtung mit den umgestürzten Buchenstämmen. Hier verließ Lorenz den Weg und kletterte den Hang hoch. Die Wurzeln der umgestürzten Bäume reckten wie drohende Ungeheuer ihre Arme in die Höhe. Es raschelte im Laub. Lorenz zuckte zusammen. Der Wind frischte auf und rauschte in den Kronen der Bäume, die den Sturm überstanden hatten.


      Lorenz entschied sich für eines der am weitesten vom Weg entfernten Löcher. Der darüber aufragende Wurzelballen schien für sein Vorhaben geeignet zu sein. Er schraubte den Stiel des Spatens fest und hob eine Grube aus. Sie wurde deutlich länger als die erste, die er hier ganz in der Nähe gegraben hatte.


      *


      Walde schaute auf die graue Betonfarbe, mit der der Boden gestrichen war. Erst dachte er, der Schmerz sei weg, aber als er versuchte, sich aufzurichten, pochte es wieder in der rechten Schläfe. Immerhin nicht mehr so heftig wie in der Nacht. Vielleicht lag das aber auch daran, dass es im Dunkeln keine Ablenkungsreize gab. Waldes rechtes Auge war noch immer zugeschwollen. Der Schlag hatte ihn von der Schläfe bis zur Augenbraue erwischt.


      Er fror. Seine Kleidung war klamm, Arme und Rücken des Pullis schienen aber trocken. Der Hunger tat ein übriges dazu, um Walde das Gefühl zu geben, einen Klumpen Eis im Magen zu haben. Sein Mund war ausgetrocknet. Er musste im Schlaf durch den Mund geatmet haben.


      Walde richtete sich auf und lehnte sich minutenlang an die Tür, bis die Übelkeit nachließ. Es war eine feuerhemmende Sicherheitstür; sie war abgesperrt.


      Von den Tanks führte ein Rohr durch ein Gitterrost, hinter dem sich ein Lichtschacht befand. Draußen sangen die Vögel. Im Haus war es totenstill.


      Walde rutschte über das Mäuerchen und zwängte sich an den Tanks vorbei zum Rost.


      Mit dem Rücken an die Tanks gelehnt, nahm er seine ganze Kraft zusammen und rief um Hilfe.


      *


      Lorenz saß auf einer Bank am Fuß des kleinen römischen Tempels. Er las abwechselnd in der Gebrauchsanweisung und tippte eine SMS an BOB-Kurierdienst ins Handy.


      Waldes Hilferufe schreckten ihn auf.


      Sie waren nicht laut genug, um im Dorf gehört zu werden, aber ein Spaziergänger konnte Verdacht schöpfen. Lorenz sprang auf, packte die Schubkarre und rannte zum Schuppen. Während die Hilferufe nicht abrissen, wuchtete er Säcke mit Rindenmulch auf die Karre und schob sie im Laufschritt zum Haus. Am Lichtschacht zerrte er die Säcke vom Karren und verteilte sie über den Rost. Die Hilfeschreie klangen nur noch gedämpft herauf. Der Gefangene hielt inne. Lorenz fuhr noch zweimal zum Schuppen und packte weitere Lagen mit Rindenmulch und in große Plastiksäcke abgepacktes Fischfutter obenauf.


      Danach verschnaufte Lorenz und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Das zweite Grab unter einer Wurzel war wohl nicht mehr nötig. Er war erleichtert.


      


      Als Lorenz sich nach dem Duschen ankleidete, spürte er die Müdigkeit. Es war keine Zeit mehr für ein Nickerchen. Er würde gleich seine ganze Kraft benötigen. Aus dem Geheimfach des Dielenschranks nahm er das Päckchen mit dem Koks. Wie er es in Haarlem gesehen hatte, hackte er das Pulver und richtete zwei Linien auf dem Küchentisch aus. Durch einen aufgerollten Geldschein zog er sich den Stoff in die Nase.


      *


      Hinter den Tanks hing ein Vorhang aus staubigen Spinnweben. Fliegen und Motten hatten sich darin verfangen. Walde wischte sich den Schmutz aus den Haaren und rief weiter um Hilfe. Schritte knirschten draußen auf dem Kiesweg. Über ihm schlug mehrmals etwas dumpf auf. Nach und nach wurde es dunkel im Raum.


      Walde sank erschöpft zu Boden. Er atmete schwer. Wie war es Mathey ergangen? War er auf ähnliche Weise hier im Keller gelandet? Ob er noch lebte?


      *


      Am Werkstor kurbelte Bob die Scheibe herunter. Die Schranke blieb unten. Im Pförtnerhaus rührte sich nichts. Bob stieg aus.


      »Ja?«, ein lässig im Stuhl zurückgelehnter Mann, ganz in Schwarz gekleidet, schob eine kleine Scheibe zur Seite.


      »BOB-Kurierdienst, der Herr Dr.Hoffmann hat was für mich.«


      Der Mann schnellte augenblicklich nach vorn, als hätte er einen Schlag auf den Rücken bekommen.


      »Ja, Moment …«, er schubste einen Mann neben sich. »Ich melde Sie an.«


      Der andere griff zum Telefon.


      »Hier ist jemand für Herrn Dr.Hoffmann, für Herrn Dr.Hoffmann«, wiederholte er.


      Er hörte eine Weile zu und öffnete die Schranke.


      »Fahren Sie vorne bis zum Wendekreis, da geht es über die Brücke zum Empfang.«


      Bob hatte seinen großen, orangefarbenen Rucksack geschultert. Die Sohlen seiner Fahrradschuhe trommelten auf der Holzbrücke. Er betrachtete die trägen Goldfische unten im Wassergraben. In der Halle wanderte sein Blick nach oben, wie bei allen, die hier zum ersten Mal eintraten.


      Am Empfang quälten sich die beiden Damen ein Lächeln ab.


      »Nehmen Sie bitte einen Moment Platz«, eine der beiden kam hinter dem Empfangstisch hervor und zeigte auf eine offene Tür.


      Bob trat in das Besucherzimmer. Er nahm seinen Rucksack ab und stellte ihn neben sich auf den Stuhl.


      »Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«


      »Wenn Sie einen fertig haben, gerne, weil …«, Bob wollte bei diesem Kunden nicht unhöflich sein. »Ich muß weiter.«


      »Ja, natürlich«, die junge Frau verschwand und kam fast im Laufschritt mit einer Kanne zurück.


      Sie schenkte eine Tasse Kaffee ein und wies auf die Zigaretten in der Mitte des Tisches: »Bedienen Sie sich!«


      Bob zündete sich eine filterlose Zigarette an und steckte den Rest der Packung in seine Jacke.


      Dann fiel ihm ein, dass der Raum vielleicht kameraüberwacht war. Das Päckchen wieder auf den Tisch zurück zu legen, war ihm auch zu blöd. Es war halt ein Reflex. So, wie andere Leute Feuerzeuge oder Kugelschreiber einsteckten. Das ging ihm den ganzen Tag so, dass er seinen Kugelschreiber zurückfordern musste.


      Seine Gedanken wurden unterbrochen. Die Tür öffnete sich, und ein ebenfalls in Schwarz gekleideter Mann betrat den Raum. In der rechten Hand trug er zwei schwarze Taschen.


      »Guten Tag, mein Name ist Studt«, er stellte die Taschen auf den Tisch und öffnete sie.


      »Alles wie gewünscht verpackt und nummeriert. Wollen Sie nachzählen?«, er nahm vier braune Pakete aus der Tasche und legte sie vor Bob auf den Tisch. Neben den Nummern von eins bis vier war das FARMERS-Logo aufgestempelt.


      »Scheint zu stimmen«, Bob grinste und versuchte, die Pakete in seinem Rucksack zu verstauen. Er passten nur drei hinein.


      Studt sagte: »Ich dachte, ich sollte das machen.«


      »Was machen, zählen?«


      »Die Päckchen übergeben.«


      »Dafür bin ich jetzt da.« Bob lächelte, hängte den Rucksack über und klemmte sich das vierte Paket unter den Arm. »Geht doch alles klar mit dem Auftrag, wie vereinbart?«


      »Selbstverständlich, es wird alles eingehalten«, versicherte Studt.


      Sind ein bisschen verstört bei FARMERS, dachte Bob, als er aus dem Werkstor fuhr.


      *


      Lorenz bog von der Autobahn auf den Parkplatz ein. Von hier hatte er einen wunderbaren Ausblick über das Moseltal. Er war nicht der einzige, der am Geländer hoch über den Weinbergen das Panorama bestaunte. Um ihn herum klickten Kameras. Lorenz richtete sein Fernglas auf das Plateau über dem Moseltal. Nur wenige Kilometer Luftlinie entfernt lag die Fabrik. Lorenz orientierte sich am Tower des Flugplatzes, der, von hier aus gesehen, direkt hinter FARMERS lag.


      Pünktlich um Vier fuhr ein Fahrzeug über die Zufahrtsstraße durch die Schranke auf das Werksgelände. Auf dem Dach des Wagens war ein Fahrrad montiert. Lorenz wartete, bis der Kurier wenig später wieder das Gelände verließ, und fuhr zur Autobahn in Richtung Trier zurück.


      *


      »Wir müssen umdisponieren.« Baldo von Manstein stand vor einer Karte des Bezirks und deutete auf ein rotes Fähnchen, das den Standort von FARMERS markierte. »Das Fahrzeug fährt in Richtung Autobahn.«


      An einem ovalen Tisch saßen acht Mitglieder der Sonderkommission ›Mosel‹ und hörten den Ausführungen des Soko-Leiters zu. Links vier aus dem Polizeipräsidium Trier, rechts vier LKA-Beamte aus Mainz.


      »Wir haben acht Fahrzeuge, die im Nahbereich die Beschattung übernehmen. Ein Helikopter steht auf Abruf bereit. Die Bereitschaftspolizei Wengerohr ist alarmiert. Ein Zugriff erfolgt nur, und das wiederhole ich nochmals, nur auf mein Kommando.«


      »Chef, der Wagen fährt Richtung Trier«, teilte einer der Mainzer mit, der den Funk der Kollegen mithörte.


      »Die ursprünglich geplante Variante mit dem Peilsender in Studts Wagen ist hinfällig. Hat schon jemand etwas über diesen Fahrradkurier rausgekriegt?«, fuhr von Manstein fort.


      »Der hat einen Ein-Mann-Betrieb in der Johannisstraße, wird in wenigen Minuten gecheckt sein«, meldete sich Meier zu Wort.


      »Was ist, wenn der Kurier auf das Rad wechselt?«, warf Harry ein, der es immer noch nicht fassen konnte, hier untätig herum zu sitzen.


      »Was soll dann sein?«


      »Dann könnte eine Verfolgung mit dem Pkw problematisch werden«, antwortete Harry.


      »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Wer übernimmt …«


      »Wenn sich sonst niemand meldet, könnte ich einspringen«, bot Harry an.


      »Sind Sie denn ein guter Radfahrer?«


      Die Trierer Fraktion am Tisch lachte.


      Harry verzog das Gesicht: »Ich habe eher an ein Motorrad gedacht.«


      *


      Bob stellte den Wagen auf dem Parkplatz der Post am Bahnhof ab. Nur drei Schalter waren geöffnet. Vor jedem hatte sich eine lange Warteschlange gebildet.


      Am Paketschalter war nur ein Kunde. Bob streifte sich die Kopfhörer über und drehte KEB’ MO auf die gewohnte Lautstärke. Die großformatige Sendung wurde er schnell los. Sie stammte von einer Werbeagentur, seinem bisher mit Abstand größten Kunden, für den er jeden Tag mehrere Fahrten hatte. Vielleicht kam mit FARMERS ein weiterer großer hinzu.


      Draußen wuchtete Bob das Rad vom Dachgepäckträger und schwang sich auf den Sattel. Er radelte quer über den Bahnhofsvorplatz zwischen haltenden Bussen hindurch. An den hohen Bordsteinkanten riss er das Lenkrad hoch. Die Stufen zur Bahnhofshalle nahm er mit dem geschulterten Fahrrad im Laufschritt. Er rief nochmals die SMS ab und sah nach der gewünschten Nummer. Dann kramte er das Päckchen mit der Nr. 1 aus dem Rucksack, steckte es ins Schließfach und warf Geld ein. Er fuhr durch die Bahnhofshalle zum Bahnsteig. Zwischen kofferschleppenden Reisenden und Pendlern mit Einkaufstüten und Aktentaschen schlängelte er sich zu einem Torbogen im Bahnhofsgebäude, der ebenerdig nach draußen führte.


      Bob legte einen höheren Gang ein und jagte über den Zubringer zur Allee. An der roten Ampel steuerte er das Rad auf den Bürgersteig. Die Fußgänger hatten grün. Kaum hatte er den Zebrastreifen hinter sich gelassen, wechselte er wieder auf die Straße. I’m on your side sang KEB’ MO’. Der Verkehr lieferte das Livevideo zur Musik.


      Der Bahnhofstrubel hatte Bob angeturnt. Vor der Porta-Kreuzung wechselte er auf den Alleenweg und sauste auf der Kinderwagen- und Rollstuhlspur hinab in die Fußgängerunterführung. Unten wurde er in der scharfen Linkskurve bis knapp an die geflieste Wand hinausgetragen. Mit dem über den Boden schlitternden linken Fuß balancierte er das Rad aus. Aufgeschreckt brachten sich Leute nach links und rechts in Sicherheit. An der Auffahrt ging er aus dem Sattel und nahm den Übergang ins flache Gelände mit einem eleganten Flug, bei dem beide Räder abhoben.


      *


      »Das wäre was für den Chef gewesen«, sagte Grabbe mit Blick auf das Rad, das mit steil nach oben aufragendem Vorderreifen im Fond des Wagens lag. In der Eile mussten sie die Heckklappe offen lassen, weil das Schutzblech des Hinterrades nicht in den Wagen passte.


      Harry saß mit stur geradeaus gerichtetem Blick am Steuer.


      »Hast du heute schon was von ihm gehört?«


      »Von wem?«, unterbrach Harry sein Schweigen.


      »Vom Chef.«


      »Nein.«


      »Komisch, das sieht ihm gar nicht ähnlich«, Grabbe presste die Hand an den Ohrstöpsel. »Er ist in die Post gegangen.«


      »Walde?«


      »Nein, unser Mann«, Grabbe schüttelte den Kopf.


      »Er war den ganzen Tag nicht zu erreichen, weder zu Hause noch über Handy. Doris hat ihn gestern Mittag zum letzten Mal gesehen. Aber sie hörte sich seltsamerweise nicht beunruhigt an.«


      »Wie klang sie dann?«


      Harry zuckte mit den Schultern. »Irgendwie sauer, ich weiß auch nicht.«


      »Dicke Luft vielleicht.«


      Harry atmete tief ein: »Die Sache gefällt mir ganz und gar nicht, von Mathey gibt es auch noch kein Lebenszeichen …«


      »Er kommt wieder raus.« Grabbe lauschte einige Augenblicke angestrengt. »Er nimmt das Rad vom Dach!«


      »Das schaffen wir nicht mehr.« Harry bog nach rechts in eine schmale Straße ein. Autos kamen ihnen entgegen.


      »Das ist eine Einbahnstraße«, schrie Grabbe.


      Harry sprang aus dem Auto und versuchte, das Fahrrad aus dem Wagen zu heben. Vor ihm setzte ein wildes Hupkonzert ein.


      »Ja, ja, wir fahren ja zurück.« Endlich schaffte er es, das Rad aus dem Auto zu zerren.


      »Schreiben Sie die Nummer auf«, rief er dem gestikulierenden Fahrer zu, der nun demonstrativ etwas auf einem Zettel notierte.


      »Zielobjekt fährt über Busbahnhof Richtung Bahnhofsgebäude«, hörte er in seinem Ohrhörer.


      Harry näherte sich dem Bahnhof aus der anderen Richtung. Kurz darauf sah er den orangefarbenen Rucksack über die Stufen im Eingang verschwinden. Harry sprang ab und schleppte das Rad die Treppen hoch. Der Kurier war weit vor ihm. Harry schob das Rad im Laufschritt durch die Halle und bemühte sich, das orange Quadrat nicht aus den Augen zu verlieren. An den Schließfächern stoppte er abrupt und flüsterte die Position des Boten in das Mikrofon am Kragen seiner Jacke.


      Wenige Sekunden später huschte der Rucksack durch den Ausgang zu den Bahnsteigen. Harry schwang sich aufs Rad und schlängelte sich zwischen den Menschen hindurch. Hinter der Ausfahrt hatte er Schwierigkeiten mit der Gangschaltung. Seine Trittfrequenz war viel zu hoch. Wild strampelnd raste er an dicht vor einer Ampel haltenden Wagen vorbei. Hoffentlich öffnete jetzt keiner seine Autotür, hoffte er.


      Hinter dem Fußgängerüberweg streifte er mit dem Hinterrad den hohen Bordstein und musste sich mit beiden Füßen auf dem Asphalt abstützen. Der Kurier hatte einen deutlichen Vorsprung. Harry schaffte es, einen höheren Gang einzulegen, und holte auf der langen Geraden das letzte aus seinen Beinen heraus. Dennoch konnte er den Abstand nur unmerklich verkleinern.


      Die Abfahrt in die Fußgängerunterführung raste er in Schussfahrt hinunter und streifte dabei die Mauer. Die hinauf führende Rampe verlangte ihm alles ab. Oben war der Kurier nicht mehr zu sehen.


      »Zielobjekt entweder zur Nordallee oder zur Simeonstraße«, keuchte er atemlos ins Mikrofon.


      »Mosel 8 zur Simeonstraße«, kam die Order über Funk.


      *


      Kaum hatte Bob das Postamt verlassen, stürmten vier Polizisten in Zivil das Gebäude.


      »Holen Sie mir das Päckchen, das der Mann hier soeben aufgegeben hat!«, rief der erste und zeigte seine Polizeimarke.


      »Welcher Mann?«, fragte der Rothaarige hinter dem Schalter. Sein Kollege schob einen vollgeladenen Karren aus der Tür.


      »Schnell, nun machen Sie schon!«, die vier Polizisten wurden ungeduldig.


      »Welcher Mann?«, wiederholte der Rothaarige stoisch.


      »Der mit dem orangen Rucksack, ist gerade hier gewesen.«


      »Ach so, der vom Kurierdienst, der Bob.«


      »Ja genau, jetzt geben Sie mir endlich das Päckchen.«


      »Der hat kein Päckchen aufgegeben.«


      »Was hat er denn hier gemacht?«


      »Ein Paket hat er gebracht«, der Postbeamte griff nach einer Sendung, die eine Kundin auf den Tresen stellte.


      Der Polizist hielt ihn am Arm fest: »Es ist Gefahr im Verzug.«


      »Ist eine Bombe drin?«, der Rothaarige drehte sich um und schaute auf die Tür, durch die sein Kollege verschwunden war. »Da müssen wir sofort evakuieren.«


      »Nein, keine Bombe, geben Sie mir das Päckchen, ich meine das Paket, wir sind sehr in Eile.«


      »Das kann ich nicht, da muß ich den Chef rufen. Der soll das entscheiden.«


      Dem Polizist wurde es zu bunt, er hechtete in einem Satz über den Schalter und begann, in den Drahtkörben zu wühlen.


      »Hören Sie, das ist ein Verstoß gegen das Postgeheimnis!«


      Zwei weitere Zivilfahnder liefen durch die Tür, hinter welcher der Postbedienstete mit dem Paketwägelchen verschwunden war.


      *


      »Das geht alles viel zu schnell, auf diese Situation waren wir nicht eingestellt«, Baldo von Manstein klang nicht mehr so souverän. »Wir gingen davon aus, dass das Geld auf einen Schlag übergeben wird, aber die Täter scheinen die vier Pakete aufzuteilen.«


      »Ein oder zwei Milliönchen würden mir auch reichen!«, sagte Meier.


      Von Manstein ignorierte die Bemerkung: »Jetzt haben wir schon die Hälfte unserer Leute in der Post und im Bahnhof gebunden, und der Kurier rast wie ein Irrer über rote Ampeln.«


      »Der wird Harry sicher auch noch abhängen«, Meier verbreitete weiteren Trübsinn.


      »Der Bote weiß wohl gar nicht, was in seiner Tasche steckt. Im Feierabendverkehr kommen wir mit den Autos nicht hinterher.«


      »Wir brauchen mehr Leute«, forderte einer der LKA-Beamten.


      »Noch mehr solcher Stümper wie die in der Post?«, von Manstein stieß ein Schnaufen aus. »Darauf kann ich verzichten.«


      »Chef, jemand von FARMERS ist am Telefon.«


      Von Manstein nahm den Hörer: »Ja?«


      Er hörte einen Moment zu.


      »Nein, Herr van Bodesandt, noch nicht, ich rufe Sie an, sobald ich mehr weiß … keine Ursache.«


      »Er ist hinterm Kaufhof an der Rampe«, wiederholte Grabbe den Funkspruch, den der hechelnde Harry gerade durchgegeben hatte.


      »Mosel 8, bleiben Sie dran, bis die Kollegen übernehmen.«


      *


      Lorenz stand zwischen den Wartenden an einer Bushaltestelle am Bahnhofsplatz. Er beobachtete, wie der Kurier mit dem Rad von der Post zum Bahnhofsgebäude fuhr und wenig später wieder auf die Straße sauste. Er entdeckte Polizisten in Zivil, die das Postamt, und weitere, die den Bahnhof observierten. Was er nicht sah, hörte er. Sein Ohrstöpsel mit der dünnen weißen Schnur sah einem Hörgerät ähnlich. Die Frequenz zu finden, über die sich die Soko verständigte, war für ihn eine Sache von wenigen Minuten gewesen.


      Lorenz registrierte, wie ein Radfahrer sich mühte, hinter Bob herzufahren. Als der nächste Bus hielt, schlenderte Lorenz zu seinem Auto zurück und schickte eine weitere Mail an Bobs Handy ab.


      *


      Bob stieg auf der Rolltreppe bis zu einem Paar hoch, das ihm den Weg versperrte. Auf dem Treppenabsatz drängelte er sich an den beiden vorbei und nahm auf der nächsten Treppe je zwei Stufen auf einmal.


      Die Frau an der Aufbewahrung neben der Hauptkasse wollte das Päckchen nicht annehmen.


      »Das ist für Dr.Hoffmann, von FARMERS!«, sagte Bob.


      »Tut mir Leid, ohne einen Kassenbon unseres Hauses nehme ich nichts an.«


      »Shit«, Bob fuhr eine Etage tiefer. In der Süßwarenabteilung kaufte er einen Kaugummi und bezahlte eine Einkaufstüte. In die steckte er das Paket Nr. 2 und fuhr wieder hoch.


      »Ist es so in Ordnung?«, er legte die Tüte und den Kassenbon auf den Tisch.


      »Aber das sind nur 50 Pfennige für einen Kaugummi«, stellte die Frau fest.


      Bob knatschte mit offenem Mund: »Teureren gab’s nicht.«


      Die Frau riss stumm eine Quittungsnummer von ihrem Block ab.


      Bob musste sich beeilen, er wollte vor Sechs in der Reproanstalt sein, um eine CD der Werbeagentur zur Übernachtbelichtung abzugeben. Morgen früh sollte seine erste Fahrt wieder nach hier gehen, um die Filme abzuholen. Er sauste auf dem kürzesten Weg zum Moselradweg. Auf der Konrad-Adenauer-Brücke mischte sich das Solo von Keb’ Mo’ mit dem Lärm der parallel verlaufenden stark befahrenen Spuren.


      *


      Es war keine Frage mehr von Kilometern, nur noch wenige hundert Meter weiter in diesem Affenzahn, und Harry würde zusammenbrechen. Längst war er aus dem Sattel gegangen und kämpfte sich den langen Anstieg zur Brücke hoch. Eine starke Brise kam auf und wehte ihm frontal entgegen. Über Funk wurde etwas durchgegeben. Harry verstand nicht alles, aber dies hörte er deutlich: »Zielobjekt in Eurener Straße.«


      Harry war erleichtert. Er rührte in der Schaltung, bis er einen kleinen Gang fand, und zockelte gemächlich die letzten Meter bis zum Scheitelpunkt. Auf der anderen Seite ließ er das Rad rollen, ohne zu treten.


      In einer Haltebucht hinter der Brücke stand Grabbe winkend neben seinem Wagen. Als Harry sich näherte, öffnete er die Heckklappe. Grabbe hatte einen Expander aufgetrieben, mit dem sie den Kofferraumdeckel bis auf das Schutzblech des Hinterrades herunterziehen konnten.


      »Wir haben die Handynummer rausgekriegt, von dem der Kurier seine Anweisungen erhält.« Sie brausten Richtung Eurener Straße. »Sie gehört Walde.«


      »Scheiße.« Harry schlug auf das Armaturenbrett.


      »Es wurde nicht über Funk durchgegeben, weil der Manstein befürchtet, die Erpresser könnten unsere Frequenz abhören. Wir haben gewechselt, geben aber zum Schein noch Meldungen auf der alten durch«, führte Grabbe weiter aus.


      »Dann ist der Kurier gar nicht auf der Eurener Straße?«


      »Doch, das ist er. In spätestens einer Viertelstunde haben wir den Standort von Waldes Handy.«


      »Und was dann?«, fragte Harry.


      »Zugriff, denke ich. Wenn wir einen haben, kriegen wir auch die anderen.«


      »Als Walde mich zuletzt angerufen hat, war er zu einem Altenheim in Konz unterwegs … ach, der Name fällt mir nicht ein, ich habe ihm zwei Adressen gegeben … der Name war irgendwas mit Mann. Du weißt doch, wir beide haben die zehn andere gecheckt.«


      Der Funk knisterte: »Zielobjekt in Ottostraße, geht in Firma, Reproanstalt.«


      »Das wäre die Nummer vier«, sagte Harry.


      »Die Post war nix, da hat Bob gar kein Geld aufgegeben. Der hat alles mögliche in seinem Rucksack. Ich wette, in der Ottostraße erledigt er auch einen anderen Auftrag.«


      »Dickmann?«, Harry kratzte sich am Hinterkopf. »Jetzt hab ich’s, Wieckmann hieß der Kerl, Dr.Wieckmann, zu dem Walde zuletzt gefahren ist.«


      »Der aus dem Konzer Altenheim?«


      »Ja. Da müssen wir hin.«


      »Du spinnst wohl! Das können wir nicht machen! Wir sind sowieso viel zu knapp und die Fahrrad Verfolgung …«


      Wieder kam ein Funkspruch: »… fährt zurück in die Eurener Straße Richtung City.«


      »Los, du mußt aufs Rad«, drängte Grabbe.


      »Unmöglich, ich schaffe keinen Kilometer mehr, bin eben schon fast zusammengebrochen«, protestierte Harry.


      »Aber wir haben nur ein Rad, da muss jetzt einer hinterher!«


      »Dann mach, los!«, rief Harry.


      »Wie?«, Grabbe glotzte ungläubig. »Das ist doch nicht dein Ernst?«


      *


      »Tut mir Leid, Herr Wieckmann schläft schon«, ein Altenpfleger führte gemächlich eine ältere Frau, die sich an seinen angewinkelten Arm klammerte, über den Gang.


      »Was, so früh? Aber ich muss dringend zu ihm«, Harry zeigte ihm seine Polizeimarke.


      Der Pfleger blieb stehen: »Ist was passiert?«


      Die Frau ließ seinen Arm los und zog ihn am Zopf: »Bruno, wir müssen heim, es wird dunkel.«


      »Ja, Omchen, es geht gleich weiter«, beruhigte er sie.


      »Wo ist das Zimmer von Dr.Wieckmann?«, fragte Harry und fügte hinzu. »Es ist wirklich dringend, jede Sekunde zählt!«


      »Ich kann nicht so einfach …«, der Pfleger zögerte. »Ich bin hier nur Zivi, da müssen Sie mit Schwester Rita sprechen.«


      »Wo finde ich sie?«


      »Die ist irgendwo mit Kathetern beschäftigt, ich schau mal gleich.«


      Harry blieb nichts anderes übrig, als neben den beiden über den langen Flur zu trotten. Die Tür zu einem Zimmer war einen Spalt breit geöffnet. Drinnen dröhnte ein Fernseher.


      »Könnten Sie vielleicht die Tür zumachen?«, bat der Pfleger.


      Harry kam nicht umhin, einen Blick ins Zimmer zu werfen. Ein alter Mann saß an das hochgestellte Kopfteil gelehnt in einem Krankenbett. Auf seinem Nachtschrank qualmte im Aschenbecher eine Zigarre. Harry nickte ihm zu und schloss die Tür.


      Endlich gelangten sie zum Zimmer der alten Frau. Harry blieb auf dem Flur zurück.


      »Omchen, ich bin gleich wieder da«, rief der Pfleger an der Tür, als er zu Harry zurück kam.


      »Wissen Sie, ich hab hier auch viel Arbeit, so ist das nicht, aber als Sie eben gesagt haben, jede Sekunde zählt, da geht es in einem Altenheim doch ruhiger zu, da ticken die Uhren …«


      »Entschuldigung, aber ich muss zu Dr.Wieckmann«, unterbrach ihn Harry.


      Der Zivi schüttelte den Kopf. Harry sah seinen Zopf hin- und herfliegen, als er behutsam Zimmertüren öffnete. Bei der dritten hatte er Erfolg.


      »Schwester Rita, können Sie gerade mal kommen?«


      »Wenns auch krumm sein kann?«, rief eine Stimme zurück.


      Harry steckte den Kopf zur Tür hinein.


      »Darf ich?«


      Die Schwester hockte neben einem Bett und hielt einen gefüllten Urinbeutel in der Hand.


      »Ja?«, fragte sie.


      Harry zeigte seine Dienstmarke. »Ich möchte zu Herrn Wieckmann. Es ist dringend, sonst würde ich ihn nicht mehr stören. Wo kann ich ihn finden?«


      »Zweitletzte Tür links am Ende des Gangs«, die Schwester richtete sich auf.


      »Danke«, Harry eilte an Bruno vorbei über den Flur. Auf sein Klopfen bekam er keine Antwort. Er drückte die Klinke leise hinunter und trat in ein abgedunkeltes Zimmer. Die Vorhänge waren zugezogen. Ein Rollstuhl stand dicht am Bett. Ein Mann mit dichtem weißen Haar lag in den Kissen.


      »Entschuldigen Sie?«, Harry ging auf das Bett zu.


      Das Gesicht des Mannes war zur anderen Seite gewandt.


      »Herr Wieckmann, entschuldigen Sie.«


      Er berührte ihn leicht an der Schulter. Der Mann rührte sich nicht. Er ging ums Bett herum. Auf dem Nachtschrank lag eine Packung FARMERS neben dem Aschenbecher. Wieckmanns Augen standen offen. Sie starrten Richtung Fenster. Auch als Harry in ihre Blickrichtung trat, zeigten die Pupillen keine Reaktion. Die linke Hand war ins Bettzeug gekrallt. Zwischen Ring- und Mittelfinger ragte ein kleines Aschetürmchen hervor. Darunter steckte ein Zigarettenstummel. Er griff an Wieckmanns Hals und versuchte, den Puls zu fühlen. Die Haut war kalt. Das Herz hatte längst aufgehört zu schlagen.


      *


      »Mensch, Harry, wo steckst du?«, Grabbe war im Präsidium am Telefon.


      »Bei Wieckmann in Konz, er ist tot.«


      »Wir stehen kurz vor dem Zugriff. Hier geht es drunter und drüber, und du bist in Konz …«


      »Der Wieckmann ist tot, gib mir mal den Manstein.«


      »Das ist unmöglich, der ist am rotieren. Wir haben praktisch die komplette Soko über die Stadt verteilt. Fünfzig Mann aus Wengerohr sind hierher unterwegs …«


      »Wie es aussieht, ist der Wieckmann vergiftet worden … mit einer FARMERS.«


      »Oh, Gott! Moment, ich versuch es mal.«


      Harry hörte hinter sich Getuschel. An der Tür zu Wieckmanns Zimmer hatten sich die ersten Neugierigen eingefunden. Harry ging mit dem Telefon am Ohr zur Tür und drückte sie, eine alte Frau in einem geblümten Bademantel leicht zurückschiebend, zu.


      In der Leitung tat sich nichts. Kurze Zeit später kam Schwester Rita, gefolgt vom Zivi, ohne anzuklopfen herein.


      »Was ist denn hier los?«, sie stürmte zum Bett. Harry versuchte dazwischen zu treten, den Hörer zwischen Schulter und Kopf geklemmt.


      »Bitte nichts anfassen, ich rufe die Spurensicherung.«


      »Na hören Sie mal, ich kann dem Mann vielleicht noch helfen oder sind Sie Arzt?«


      »Dafür brauche ich kein Arzt zu sein. Er ist schon kalt.«


      Er konnte nicht verhindern, dass Schwester Rita nach dem Puls des Toten tastete und ihm dann die Augen schloss.


      »Was habe ich Ihnen gesagt, Sie sollen ihn nicht anfassen!«


      »Was auf meiner Station passiert, das ist meine Sache«, entrüstete sie sich.


      »Jetzt aber raus hier«, Harry warf den Hörer aufs Bett und packte die Schwester am Oberarm.


      »Bruno, hilf mir«, keuchte sie und wehrte sich nach Kräften.


      »Vorsicht, das ist Widerstand gegen die Staatsgewalt«, Harry nahm eine drohende Haltung gegen den Zivi ein. Schwester Rita nutzte den Moment aus und entwand sich Harrys Umklammerung.


      Harry griff unter seine Jacke an das Pistolenhalfter.


      »Schluss jetzt!«, brüllte er.


      Schwester und Zivi blieben wie angewurzelt stehen.


      »So, und nun langsam zur Tür und raus«, Harry fixierte die beiden mit einem zu allem entschlossenen Blick. »So ist es gut, jetzt die Tür öffnen … und raus. Der nächste, der hier ohne Erlaubnis eintritt, lernt mich kennen!«


      Als die Tür geöffnet wurde, waren vom Flur viele Augenpaare ungläubig auf ihn gerichtet. Harry knallte die Tür zu. Es gab keinen Schlüssel. Er klemmte einen Stuhl unter die Klinke und nahm das Telefon wieder auf.


      »Hallo, hallo?«, von Manstein war am Apparat.


      »Hat Ihnen Meier erzählt, worum es sich handelt?«


      »Was machen Sie in einem Altenheim, wenn es bei uns lichterloh brennt. Sie haben Ihren Posten verlassen, das wird ein Nachspiel haben, da können Sie sich drauf verlassen.«


      »Ich habe hier einen Toten, der Wieckmann, den hat Walde, eh … Kommissar Bock zuletzt besucht …«


      »Was soll das heißen, zuletzt besucht?«


      »Seither ist Kommissar Bock verschwunden.«


      »Der hat doch Urlaub, was heißt hier verschwunden? Verdammt noch mal, ich habe überhaupt keine Zeit«, tobte von Manstein ins Telefon.


      »Aber der Mann ist wahrscheinlich vergiftet worden, der hat noch eine Kippe in der Hand, und eine Packung FAR-MERS liegt auf dem Nachttisch!«


      »Das muss nicht mit den Zigaretten zusammenhängen.«


      »Muss nicht, aber es sieht ganz danach aus.«


      »Gut, kümmern Sie sich, ich kann jetzt beim besten Willen nichts tun. Und eins sage ich Ihnen, noch ein Alleingang, und Sie können sich gleich morgen einen neuen Job suchen. Und jetzt rufen Sie die Spurensicherung.«


      »Ich brauche noch ein paar Leute zur Verstärkung, die Stimmung hier ist nicht besonders.«


      »In einem Altenheim? Das werden Sie ja wohl noch in den Griff kriegen.«


      »Aber …«, entgegnete Harry und hörte, dass am anderen Ende aufgelegt wurde.


      Es klopfte an der Tür.


      »Wer hier hereinkommt, kann sich auf etwas gefasst machen!«, brüllte Harry.


      »Wollen wir gar nicht«, dröhnte eine etwas brüchige Stimme vom Gang, »aber versuchen Sie auch nicht, herauszukommen, sonst erwartet Sie etwas. Die Polizei ist unterwegs.«


      »Die kommt mir wie gerufen«, antwortete Harry dem Sprecher der Seniorenbürgerwehr, die sich auf dem Flur gebildet hatte.


      *


      In seiner Cola schwamm viel zu viel Eis. Ein Mädchen vom Nachbartisch beobachtete ihn, wie er die Würfel umständlich mit den Fingern herausfischte. Sie tuschelte mit ihrer Freundin, und dann schauten die beiden zu ihm herüber und kicherten.


      Lorenz knabberte lustlos an seinem Cheeseburger. Mit klebrigen Fingern schickte er eine SMS ab und steckte Waldes Handy in den leeren Karton zwischen Tüten, Papier und Speisereste. Beim Hinausgehen schob er das Tablett in ein Abfallregal.


      Die Cola half nicht, seine Lebensgeister zu wecken. Im Auto sniefte er eine weitere Linie Koks. Der Einband des Autoatlas diente als Startbahn.


      *


      Grabbe folgte dem orangen Rucksack, der kaum fünfzig Meter vor ihm in Richtung Innenstadt sauste. Der Fahrradkurier trat kräftig in die Pedale und bewegte dennoch kaum den Oberkörper.


      Ein Auto überholte, Grabbe ignorierte die Grimassen schneidenden Kollegen. Er konzentrierte sich auf seine Atmung, die immer schneller wurde. Er beugte den Kopf tief über die Lenkstange, um den Luftwiderstand zu verringern. Das hatte den Nachteil, dass er nicht verfolgen konnte, was vor ihm geschah. Er richtete sich wieder auf. Eine lange Reihe Mannschaftsfahrzeuge raste ihm mit hohem Tempo und Blaulicht entgegen. Als sie vorbei waren, wollte Grabbe instinktiv in den Rückspiegel schauen. In diesem Augenblick verschwand der orange Rucksack nach rechts aus seinem Gesichtsfeld.


      Grabbe trat noch fester in die Pedale. Die abbiegende Schotterstraße führte zu einem Nebengleis des Güterbahnhofs. Mit Schrott beladene Kleinlaster parkten am Rand. Der Weg war uneben und mit Abfall übersät. Grabbe spürte, wie das Hinterrad mit einem Ruck auf die Felge absackte. Das Rad schlingerte heftig. Vergeblich versuchte er gegenzulenken. Er stieß seitlich gegen den Bordstein und stürzte zu Boden. Als er sich mühsam aufrappelte, konnte er gerade noch erkennen, wie der Kurier hinter einem hohen Stahltor mit der Aufschrift ›Schrott und Metall‹ verschwand. Grabbe gab die Meldung in sein Funkgerät.


      *


      Mit quietschenden Reifen rasten die Fahrzeuge der Bereitschaftspolizei Wengerohr auf das Messegelände. In Sekunden sprangen die Mannschaften von den Wagen und riegelten das Gebäude von McDonalds ab. Sie sperrten die Ein- und Ausfahrten oder sausten auf die Trucker und Wohnmobile auf dem Parkplatz an der Mosel zu.


      Als die Türen zum Schnellrestaurant aufgerissen wurden und die Polizisten das Lokal stürmten, blieb dem ein oder anderen Gast der Bissen im Halse stecken. Ein Teil des Kommandos rannte die Treppen hoch, einige spurteten hinter die Theke oder nahmen die Toiletten im Handstreich.


      Als einer der Polizisten ins Megaphon schrie: »Polizeikontrolle, bitte Ruhe bewahren!«, erbrach sich eine Frau geräuschvoll vor der Theke. Damit war auch dem letzten der Anwesenden der Appetit vergangen.


      *


      Walde kauerte mit hochgezogenen Knien hinter dem Öltank. Die Dunkelheit hüllte ihn wie ein großer Vampirmantel ein. Er spürte zwar immer noch den kalten Klumpen in seinem Bauch, aber der Hunger war weg. Seine Lippen waren trocken. Walde hatte das Gefühl, als wären sie nach außen gestülpt. Er wollte auf keinen Fall in eine Depression fallen.


      Zuerst hatte er sich alle Telefonnummern ins Gedächtnis gerufen, dann die Quersumme aus den Nummern gebildet und versucht, daraus eine Gesamtzahl zu ermitteln. Die Fünfhundert erreichte er überraschend schnell. Zwischen Achthundert und Tausend ließ seine Konzentration nach. Er fing wieder von vorne an, versuchte, die Nummern den Namen zuzuordnen und nach dem Alphabet aufzuzählen.


      Immer wieder drückte er die Ziffernbeleuchtung seiner Armbanduhr. Es war das einzige Licht in dem Verlies. Es tröstete ihn, nicht gänzlich dieser Schwärze um ihn herum ausgeliefert zu sein.


      *


      »Sind sie sich ganz sicher, dass er noch hier ist?«, fragte von Manstein durch das offene Fenster des Peilwagens.


      Der Techniker nahm den Kopfhörer ab: »Was?«


      »Ist er noch da?«, wiederholte der Soko-Chef und las die Aufschrift auf dem T-Shirt des Technikers ICH HÖR ETWAS, WAS DU NICHT SIEHST.


      »Wer?«


      »Weswegen sind die wohl alle hier?«, von Mansteins LKA-Kollege deutete auf den Platz vor ihnen, der von einem Großaufgebot an Fahrzeugen und schwer bewaffneten Polizisten in Kampfanzügen wimmelte.


      »Ich empfange noch die gleichen Signale wie eben, zu 99 Prozent ist das Handy im Umkreis von 200 Metern zu finden.«


      »Was ist mit dem einen Prozent?«, wollte von Manstein wissen.


      »Das ist der Fluch der Technik«, der Mann zündete sich eine FARMERS an.


      »Muss das jetzt sein?«, meinte der Polizist.


      Er erntete einen entgeisterten Blick: »He?«


      »Die Zigarette könnte nicht in Ordnung sein.«


      »Wie, nicht in Ordnung? Ich kann die Scheibe hochdrehen, Sie stehen doch eh draußen.«


      »Die Kippe könnte vergiftet sein.«


      Der Techniker nahm die Zigarette aus dem Mund und betrachtete sie skeptisch: »Wollen Sie mich veräppeln?«


      »Ganz gewiss nicht, da läuft eine Erpressung.«


      »Also deshalb der ganze Aufwand, und warum wird man nicht wenigstens gewarnt?«, er warf den Glimmstengel aus dem Fenster.


      »Es besteht nur ein Verdacht, dass vergiftete Zigaretten im Umlauf sind, es wird auch bald eine Warnung geben, sobald die …«


      »Moment, da tut sich was«, der Techniker wurde von seinem Kollegen am Arm gezupft. Er zog seine Kopfhörer über und beobachtete die Kontrollgeräte.


      »Jemand ruft unsere Nummer an.«


      »Das wird in nächster Zeit noch öfter passieren, so kriegen wir schneller heraus, wer das Handy in der Tasche hat.«


      »Es ist jemand dran, eine Frauenstimme …«


      *


      Walde ließ die Stücke, die sie immer wieder während ihrer Probeabende spielten, in seinem Kopf ablaufen. Er schlug den Takt mit dem Fuß, baute Soli ein. Interessante Varianten fielen ihm ein, die er gerne gleich nachgespielt oder auf auf Band gesummt hätte.


      Nach jedem Stück stoppte er die Zeit. Er stellte eine Reihenfolge auf, wie bei einem Konzert. Vielleicht sollten sie wirklich einmal öffentlich auftreten, wenn er wieder hier herauskommen sollte. Er hatte etwas mitzuteilen, das wurde Walde hier unten erst so richtig bewusst. Die Musik war genau das richtige Medium für ihn. Er konnte Gefühle hineinlegen, vieles mitteilen, was ihm mit Worten längst nicht so intensiv möglich gewesen wäre.


      Er begann, Stücke von anderen Bands im Kopf abzuspielen. Was hätte er darum gegeben, einen Walkman zu haben. Er listete weitere Gegenstände auf, die er jetzt dringend gebraucht hätte. Eine Taschenlampe, eine Kerze, Licht rangierten ganz oben.


      Walde dachte an Menschen aus seinem Umkreis. Niemanden wünschte er sich so sehr herbei wie Doris.


      *


      Meier saß in der ersten Etage von McDonald einem heulenden Nervenbündel gegenüber. Das dunkelhaarige Mädchen war ungefähr dreizehn Jahre alt. Sie hockte in einem länglichen Raum auf dem Stuhl mit der Krone auf der hohen Lehne, wo sonst bei Kinderpartys das Geburtstagskind seinen Platz hatte. Ihre Freundin saß mit gesenktem Kopf daneben.


      Kommissar Meier hatte den Oberkörper weit zu der Dunkelhaarigen über den Tisch gebeugt: »Du bleibst dabei? Das Telefon ist also aus dem Müll?«


      »Ja, vom Tablett im Abfallregal.«


      »Vielleicht hat es der Mann nur vergessen?«


      »Aber es war doch in den Karton gestopft! Ehrlich, die Sophie hat es auch gesehen«, das Mädchen blickte zu ihrer Freundin hinüber, die keine Regung zeigte.


      Von Manstein kam, dicht gefolgt von zwei LKA-Männern, die Treppe heraufgestürmt.


      Meier erhob sich von seinem Platz und erstattete dem Soko-Chef Bericht.


      »Die Aktion hier ist beendet, die Leute aufsitzen lassen und zum nächsten Einsatzort beordern«, ordnete von Manstein an.


      »Zum Schrottplatz?«


      »Ja, den Schrottplatz weiträumig absperren, alles auf den Kopf stellen, ach, Sie wissen schon«, von Manstein wirkte genervt.


      »Das Paket aufstöbern und alle Leute checken, in Ordnung, Chef?«


      »Jaa, jaa, machen Sie schon!«


      »Und was ist mit den Mädchen?«, Meier deutete zum Tisch.


      »Mensch Meier«, rutschte es ihm heraus, »um die kümmern wir uns schon.«


      Als Meier verschwunden war, wandte sich von Manstein den beiden Mädchen zu: »Hallo, ich bin der Baldo.«


      Die Mädchen schauten sich einen Moment an. Unter anderen Umständen wären sie jetzt in lautes Gelächter ausgebrochen und hätten sich so schnell nicht wieder eingekriegt.


      Er zog einen Stuhl heran und setzte sich zu den beiden: »Was habt ihr mit dem Handy gemacht?«


      »Durchgecheckt, ob es überhaupt funktioniert und so, das Telefonbuch, die letzten Mails gelesen …«


      »Und?«, von Manstein blickte gespannt.


      »Weiß nicht, irgendein Blödsinn. War nur eine Mail drauf, die haben wir gelöscht.«


      »Versucht, euch zu erinnern!«


      »Hmh«, die Mädchen schüttelten die Köpfe.


      »Wie sah der Mann mit dem Handy aus?«


      »Wie ein Penner«, antwortete die Dunkelhaarige.


      »Bitte genauer.«


      »Er hatte einen Vollbart und ziemlich lange Haare. Seine Jacke war schmutzig.«


      »Vielleicht kam er auch von der Arbeit, vom Bau oder aus einer Gärtnerei?«


      Sie zuckten mit den Schultern.


      »Wie groß war er?«


      »Weiß nicht, er hat gesessen.«


      »Welche Haarfarbe …«, von Manstein wurde von hinten auf die Schulter getippt. Er drehte sich um: »Was ist denn?«


      Ein Mann mit breiten Hosenträgern über dem hellen Hemd hob beschwichtigend beide Hände: »Entschuldigen Sie, darf ich fragen, wie lange es noch dauert?«


      »Was dauert?«, von Manstein erhob sich.


      »Ich wollte nur fragen, wann wir wieder Gäste hereinlassen können.«


      »Wenn wir fertig sind.«


      »Wie soll ich das verstehen?«, der Mann zupfte an seinen Hosenträgern.


      Von Manstein verlor die Beherrschung: »Machen Sie, dass Sie wegkommen, raus hier!«


      »Ich bin der Geschäftsführer, ich darf wohl bitten.«


      »Ist mir scheißegal, womit Sie diese Hosenträger verdient haben, raus hier, sonst lasse ich Sie abführen!«, von Manstein musste gegen den plötzlichen Reiz ankämpfen, den Mann an seinen bescheuerten Trägern zu packen.


      »McDoof-Arsch«, zischte er und wandte sich wieder den Mädchen zu.


      »Wo waren wir stehen geblieben?«


      »Bei den Haaren«, wieder redete die Dunkelhaarige, ihre Freundin schien stumm zu sein. »Er hatte eine Kappe auf und einen Bart.«


      »Habt ihr gesehen, ob er mit dem Auto hier war?«


      Die beiden schüttelten die Köpfe.


      »Wie alt war er?«


      »Hmh.«


      »Älter oder jünger als ich?«


      »So alt wie Sie.«


      Von Manstein kratzte sich die Stirn. »Wie alt schätzt du mich denn?« fragte er mit dem Stolz des früh und hoch hinauf beförderten Fünfunddreißigjährigen.


      »Weiß nicht«, die Schwarzhaarige zögerte. »Fünfzig oder so.«


      Von Manstein stand seufzend auf: »Eure Personalien haben wir, ihr könnt gehen, wir brauchen euch vielleicht später für eine Gegenüberstellung.«


      *


      Harry ging auf den kleinen Balkon hinaus, von dem er über die Lärmschutzwand an der Umgehungsstraße auf die Mosel mit dem kleinen Yachthafen sehen konnte. Außer dem gedämpften Rauschen des Verkehrs war es ruhig. Hier hatte Wieckmann wohl so manch einsame Stunde in seinem Rollstuhl verbracht. Sein Name stand auf der Liste der möglichen Autoinhaber, die der verschwundene FARMERS-Wachmann überprüft hatte. Danach war Walde dieser Spur gefolgt und ebenfalls verschwunden. Das konnte doch kein Zufall sein, dass ausgerechnet Wieckmann an eine vergiftete Zigarette geraten war!


      Unten bogen zwei Polizeiwagen auf den Parkplatz zwischen den kleinen Rabatten mit Kugelakazien ein. Heraus stiegen vier Männer in Uniform, die ihre Mützen aufsetzten. Aus dem zweiten Wagen wuchteten zwei Zivilisten mehrere Aluminiumbehälter. Als sie zum Haus blickten, winkte ihnen Harry zu und deutete auf den Haupteingang.


      Er ging ins Zimmer zurück und öffnete die Tür zum Flur. Die Seniorenwehr, bestehend aus einem halben Dutzend Männern, nahm Habachtstellung ein. Einer hielt eine altertümliche Pistole in der Hand.


      »Sofort fallen lassen!«, schrie Harry ihn an.


      Der Alte zuckte zusammen.


      »Fallen lassen!«, wiederholte Harry und griff an sein Pistolenhalfter.


      Der Vorderlader fiel krachend wie ein Stück Kaminholz auf den Linoleumboden. Wie auf Kommando wichen die anderen Männer gleichzeitig zurück.


      Harry, immer noch die rechte Hand drohend unter der Jacke, zog die Pistole mit dem Fuß zu sich heran. Die primitive Waffe stammte wohl noch aus den napoleonischen Kriegen. Der Schlagbolzen fehlte.


      »Jetzt gehen Sie Ihren Waffenschein holen.«


      »Aber dafür brauche ich keinen.«


      »Hat er schon mal jemanden bedroht?«, Harry wandte sich an die anderen.


      Keiner der Männer sah ihn an.


      Schwester Rita bog mit den Polizisten um die Ecke. Sie bedachte Harry mit einem giftigen Blick.


      Dieser hielt ihm stand: »Bleiben Sie bitte, ich habe noch ein paar Fragen.«


      »Aber ich habe noch zu tun.«


      »Dauert nicht lange, warten Sie bitte hier«, er hob seine Stimme an: »Und für alle anderen gibt es nichts mehr zu sehen. Halten Sie sich im Aufenthaltsraum bereit, die Kollegen werden Ihnen ein paar Fragen stellen.«


      Er drückte dem Rädelsführer eine Visitenkarte in die Hand: »Die Waffe können Sie nächste Woche bei mir im Präsidium abholen.«


      


      Neben dem Bett mit Wieckmanns Leiche hielt Harry eine kurze Lagebesprechung ab. Die zwei Zivilen waren von der Spurensicherung. Bis der Gerichtsmediziner einträfe, sollten sie das Zimmer inspizieren. Die anderen Polizisten wurden mit der Befragung von Zeugen im Heim beauftragt.


      


      Die Stationsleiterin hatte sich inzwischen nicht vom Fleck gerührt.


      »Wo können wir uns in Ruhe unterhalten?«


      »In meinem Büro«, sie deutete den Flur hinunter und schritt gleich forsch aus. Harry musste sich beeilen, sie einzuholen.


      Auf einem Schreibtisch standen viele kleine Tablettenboxen, in deren Einbuchtungen etliche verschiedenfarbige Pillen lagen. Der Deckel eines großen, hölzernen Karteikastens war aufgeklappt. Am Telefon klebten gelbe Haftnotizen.


      Harry setzte sich Schwester Rita gegenüber auf einen der beiden Besucherstühle: »Hatte Herr Wieckmann Angehörige?«


      »Ich habe seine geschiedene Frau angerufen.«


      »War sie öfter hier?«


      »Nein, soviel ich weiß, hatten sie keinen Kontakt.«


      »Kinder?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Wer kam ihn besuchen?«


      Sie zog einen schmalen Brieföffner aus dem Stifteköcher und fuhr sich damit durch die Haare: »Bis auf einen Mann niemand. Ich kann das aber nicht genau sagen. Wir führen hier keine Bücher über Besucher. Jeder kann kommen, der erwünscht ist.«


      Harry zückte einen kleinen Notizblock: »Können Sie mehr zu diesem Besucher sagen?«


      »Er kam fast jede Woche. Meistens hat er ihn mit dem Wagen mitgenommen.«


      »Wissen Sie, wohin?«


      »Dr.Wieckmann hat manchmal von seinem großen Garten erzählt. Soll sehr schön sein, mehr weiß ich nicht.«


      »Wie hieß der Besucher, kennen Sie seine Adresse?«


      »Nein.«


      »Wie sah er aus?«


      »Mittelgroß, dunkle Haare, grau meliert, trug einen Vollbart«, sie tippte mit dem Brieföffner auf eine der Boxen. »Ende vierzig, er wirkte ziemlich sportlich.«


      Harry schaute fragend.


      »Er hatte so einen wippenden Gang«, fuhr sie fort. »Auch die Art, wie er den Herrn Dr.Wieckmann aus dem Wagen hob.«


      »Was war das für ein Wagen?«


      »Ein Kombi, ich glaube ein Renault, mit einer Schiebetür an der Seite.«


      »Ein Kangoo?«


      »Kann sein.«


      »Kennzeichen?«, Harry beugt sich nach vorn.


      Sie schüttelte den Kopf. »Wie geht es jetzt weiter?«


      Harry klappte den Block zu: »Ich warte auf Staatsanwalt und Arzt. Es wird mit Sicherheit eine Obduktion geben.«


      *


      Auf Zehenspitzen schlich Lorenz die Kellertreppe hinunter. Den großen Karton setzte er behutsam neben der Tür ab. Gleichzeitig mit dem Umdrehen des Schlüssels riss er die Stahltür auf und leuchtete, die Taschenlampe in der linken Hand, in den Raum. Die Pistole in der Rechten führte er parallel zum Lichtschein.


      Die Stelle, an die er den Eindringling geschleift hatte, war leer. Spinnweben streiften Lorenz’ Gesicht. Es stank erbärmlich. Nichts war zu hören. Mit einem Satz sprang er vor zum Mäuerchen. Dahinter kauerte in einer Ecke zwischen Wand und Öltank eine Gestalt, die sich eine Hand vor die Augen hielt. Lorenz leuchtete dem Mann frontal ins Gesicht: »Es ist bald vorbei.«


      Er schob den Karton in den Raum und warf die abgeschaltete Taschenlampe auf die Decken, bevor er wieder abschloss.


      Draußen stapelte er die Säcke auf dem Kellerschacht um, so dass ein Streifen für Frischluft frei wurde.


      Im Bad stellte Lorenz den Bartschneider auf zehn Millimeter ein und rasierte Haupt- und Barthaar. Im Waschbecken sammelten sich so viele Haare an, als wäre ein Schaf geschoren worden. Lorenz schaufelte sie mit beiden Händen ins Klo. Nach neun Monaten rieb er sich zum ersten Mal wieder das Gesicht mit Rasiercreme ein. Er hatte nicht verlernt, mit dem Rasiermesser umzugehen. Nach und nach erschien im Spiegel der Mann wieder, den Isabelle gekannt hatte.


      In der Garage warf Lorenz eine Decke über den Fahrersitz, bevor er in dem Anzug aus feinem englischen Tuch ins Auto stieg. Auf einer zweiten Decke lagen im Kofferraum der große Lederkoffer und die dazu passende Reisetasche, in der sich nur Isabelles Urne befand.


      Auf der Fahrt nach Luxemburg hörte er die Funksprüche der Soko Mosel auf dem alten Kanal über die Lautsprecher des Autoradios und die neue Geheimfrequenz auf den Ohrhörern seines batteriegetriebenen Gerätes.


      Als die Truppe vom Messepark auf das Gelände des Schrottplatzes verlegt wurde, brach ein Lachen aus Lorenz heraus. Er drehte sich um und sah nach, ob jemand anderes im Wagen dieses Glucksen von sich gab.


      *


      Für einen Moment glaubte Walde, sein letztes Stündlein habe geschlagen. Tagelang hatte er nichts gesehen und gehört, als explosionsartig die Tür aufgerissen wurde. Das Licht der Taschenlampe war so grell, dass er seine geschlossenen Augen noch mit der Hand verdecken musste.


      Und dann: »Es ist bald vorbei.«


      Die Worte hatten sich in Waldes Schädel eingebrannt, die Buchstaben leuchteten an der Innenseite seines Hinterkopfes. Sollte das bedeuten, das Haus würde angezündet oder in die Luft gesprengt werden? Walde hatte die Stimme des Mannes wiedererkannt, den er vor einigen Tagen nach Wieckmann gefragt hatte. Er drückte die Leuchtfunktion der Uhr, nichts tat sich. Die Batterie hatte ihren Geist aufgegeben. Oben am Lichtschacht rumorte es. Walde spürte die hereinströmende erfrischende Brise. Er atmete tief durch. Die Luft wirkte wie Nahrung. Es musste Abend oder Nacht sein, denn es blieb dunkel.


      Vorsichtig tastete er sich an der Wand entlang über das Mäuerchen zum Karton an der Tür. Als erstes bekam er die Taschenlampe zu fassen. In deren Licht durchstöberte er den Inhalt. Walde hatte ein Gefühl wie als kleiner Junge beim Geschenkeauspacken an Heiligabend. Obenauf lagen Decken, darunter ein längliches Brot, zwei Flaschen Mineralwasser, ein verpackter Käse und eine Zeitung. Walde schraubte den Verschluss einer Flasche auf. Das Wasser schmeckte besser als Champagner. Er brach ein Stück vom Brot ab und aß es andächtig. Sein Hals schmerzte beim Schlucken. Kein Wunder, dass er sich erkältet hatte.


      Aus dem aufgerissenen Karton und den Wolldecken richtete er sich ein bequemes Lager her. Er dachte daran, dass er mal irgendwo gelesen hatte, man solle nach dem Hungern wieder vorsichtig mit dem Essen anfangen. Er kaute jeden Bissen ausgiebig und beherrschte sich, nicht alles auf einmal herunter zu schlingen.


      *


      »Das darf doch nicht wahr sein, die spinnen, die FAR-MERS!«, Bob las die Mail auf dem Display seines Telefons.


      Vielleicht wurde das immer so gehandhabt, wenn sie einen neuen Kurierdienst engagierten, als eine Art Prüfung? Wahrscheinlich enthielten die vier Pakete nur Zeitungspapier oder sonst etwas Wertloses.


      Bob wich im letzten Moment scharfkantigen Metallschnipseln aus, die vor ihm auf dem Weg lagen. Er sprang ab, vorsichtshalber schulterte er das Rad, um sich keinen Plattfuß einzufangen.


      Hinter dem Tor des Schrottplatzes, das gerade so weit geöffnet war, dass er mit dem Rad durchschlüpfen konnte, sah sich Bob um. Was konnte die Firma FARMERS mit diesem Laden zu tun haben? In einem Chaos aus Altautos, Metallhaufen und Kleinlastern stand ein unverputztes Häuschen mit einem dick von Staub bedeckten Fenster. Darüber prangte in großen Lettern die Aufschrift BÜRO. Er lehnte das Rad neben die Stahltür und musterte die zwei verdreckten Typen, die wenige Meter entfernt mit einem laut zischenden Schneidbrenner einen Kessel auseinander schweißten.


      Bob klopfte an die Tür und trat ein. Ein korpulenter Mann mit strähnigem Haar saß in einem hohen Drehsessel mit dem Rücken zur Tür. Vor ihm stapelten sich Papiere auf der mit Brandflecken übersäten Tischplatte.


      »Tach, ich hab was für Sie.« Bob griff beim Gehen in den Rucksack.


      Der Mann drehte sich nicht um: »Mir hann längst zu, komm morjen wieder«, der Mann blätterte einen Ordner durch.


      »Ich lass das nur da«, Bob hielt das Paket mit der Nummer drei in der Hand.


      »Wat is da drin?«, der Sitzende packte das Paket mit seinen großen Händen und hielt es ans Ohr. »Is da en Bomb drin? Will mich die Konkurrenz in de Luft jagen?«


      »Das Paket ist von der Firma FARMERS, bitte quittieren Sie mir hier.«


      »Ich unterschreib gar nix, bevor ich nit weiß, wat da drin iss.«


      »Ich muss weiter, dann gucken Sie doch rein«, Bob hielt dem Mann ein Klemmbrett und einen Stift hin.


      »Unn ich muss mein Steuererklärung machen, oder haste gedacht, ein Schrotti wär zu blöd dafür?«


      »Keine Ahnung, weiß ich nicht.«


      »Wat weißt du nit, willst de frech werden?«


      »Nein, ich bin sofort weg, wenn Sie so freundlich wären«, Bob zeigte auf die Stelle auf dem Blatt, wo die Unterschrift hingehörte.


      »Ich rauch den FARMERS-Dreck nit, komm, gib her«, er setzte seine Unterschrift auf das Blatt.


      Bob eilte zur Tür. Hinter ihm wurde das Packpapier aufgerissen. Draußen schulterte Bob das Rad und trabte zum Tor zurück.


      »Wat soll dat?«, rief der Betreiber des Schrottplatzes hinter ihm her. Bob passierte bereits das Tor und schwang sich, ohne sich noch einmal umzudrehen, in den Sattel.


      Auf dem Weg zum Bahnhof hörte er Reggae, seine Lieblingsmusik, seine Abend-, seine Freizeit-, seine Leib- und Seelenmusik. Vor Jahren hatten ihm seine Freunde wegen seiner Leidenschaft für Bob Marley den Spitznamen Bob gegeben. Eigentlich hieß er Jürgen. Aber so nannte ihn inzwischen nur noch seine Mutter.


      Das Auto stand einsam auf dem leeren Parkplatz an der Post. Bob spiegelte sich in den großen, dunklen Glasfenstern, als er das Rad auf dem Dach festschnallte und den Rucksack im Kofferraum verstaute, wo das Paket mit der Nummer vier lag. Er hatte sich damals selbstständig gemacht, um sein eigener Herr zu sein, um etwas zu tun, was ihm Spaß machte, sein Hobby zum Beruf machen. Pustekuchen, jetzt musste er abends noch nach Luxemburg düsen. Wer weiß, was dieser Dr.Hoffmann sich dort für ihn hatte einfallen lassen. Aber es würde bestimmt auch was zu erzählen geben. Verdammt, er musste seine Freundin anrufen!


      *


      »Es geht nach Luxemburg«, der Funktechniker stürmte die Treppe zur Galerie des Fastfood-Restaurants hinauf. »Der Kurier hat gerade telefoniert.«


      »Auch das noch«, Baldo von Manstein saß, umgeben von seinem auf zwei Mann geschrumpften Stab, auf dem Thronstuhl. Er gab ganz und gar keine fürstliche Figur ab. »Zur Stadt Luxemburg?«


      »Weiß ich nicht, er hat nur gesagt, er müsse noch nach Luxemburg.«


      »Zu wem?«


      »Er hat nur gesagt, nach Luxemburg.«


      »Ich meine, mit wem hat er telefoniert?«


      »Ach so, es war eine weibliche Stimme, jung, würde ich sagen, seine Freundin oder …«


      »Das haben Sie gut gemacht. Versuchen Sie weiter Ihr Bestes«, von Manstein wandte sich seinem Kollegen zur Linken zu: »Wir werden in Luxemburg um Amtshilfe bitten.«


      »Die werden sich freuen!«, rief der Techniker, der bereits wieder auf der Treppe war, »da ist heute ein Treffen der EU-Finanzminister.«


      »Das hat uns noch gefehlt«, stöhnte von Manstein auf.


      *


      Der Arzt war inzwischen eingetroffen und untersuchte die Leiche. Harry schloss nach dem Betreten des Raumes so behutsam die Tür, als würde er eine Zeremonie stören. Die beiden Kollegen von der Spurensicherung stöberten im Bücherregal.


      Der Arzt bemerkte Harrys Gegenwart: »Sollen wir das hier mal sichern?«


      Er deutete mit dem Gummihandschuh auf den Zigarettenstummel zwischen Wieckmanns Finger.


      Harry winkte die beiden vom Regal herbei: »Könnt ihr mal?«


      Der eine fasste mit der Pinzette die Kippe. Sie löste sich in dem Moment, als der Arzt die Finger der Leiche spreizte.


      »Das war seine letzte Zigarette«, der Arzt deutete auf den Plastikbeutel.


      »Und die hat ihn vielleicht umgebracht«, ergänzte Harry. Er schüttelte den Inhalt des Beutels auf den Nachttisch.


      »Darf ich?«, fragte er und nahm ein Skalpell aus dem aufgeklappten Instrumentenkoffer.


      »Sollte das nicht im Labor untersucht werden?«, fragte der Arzt.


      »Dafür ist jetzt keine Zeit mehr.« Als Harry das Skalpell durch das Zigarettenpapier von der Asche bis zum Filter zog, quoll brauner Tabak heraus. Dazwischen kam ein helles Pulver zum Vorschein.


      *


      »RPR-Radiodienst: Wir bitten um Aufmerksamkeit für eine Warnmeldung des Polizeipräsidiums Trier: Es wird dringend vor dem Konsum von Zigaretten der Marke FARMERS gewarnt. Es besteht der Verdacht, dass mit einer hochgiftigen Substanz präparierte Zigaretten in Umlauf gebracht worden sind. Ich wiederhole …«


      Vor wenigen Minuten hatte Monika die Meldung über den großen Presseverteiler herausgegeben, der auch überregionale Medien einschloss. Noch während die Mails und Faxe liefen, hatte sie ihren Anrufbeantworter mit dem Satz präpariert: »Zu dem Warnhinweis bezüglich der präparierten Zigaretten ist zur Zeit aus ermittlungstechnischen Gründen kein Kommentar möglich.«


      Es dauerte keine Minute, bis der Anrufbeantworter Schwerstarbeit leisten musste. Ununterbrochen spulte er sein Sprüchlein herunter.


      Monika saß, weit in ihren Sessel zurückgelehnt, am Schreibtisch und ließ im Stakkato die Mine ihres Kugelschreibers vor und zurück schnappen.


      Gegenüber fläzte sich Staatsanwalt Blau auf dem Sofa und stöberte in den mitgebrachten Akten. Monika stellte den Sender des Radios auf Südwestrundfunk um. Seit Minuten gab das Funkgerät, über das sie die Entwicklung in Luxemburg verfolgen wollte, nur noch Rauschen von sich.


      Monikas Telefon klingelte.


      »Wie ist die Reaktion?«, fragte der Polizeipräsident.


      »Heftig, der Anrufbeantworter läuft heiß.«


      »Dann werden bald die ersten Presseleute vor der Tür stehen. Ich kann mich auf Sie verlassen, absolute Nachrichtensperre, wie abgemacht?«


      »Ja, Herr Stiermann.«


      »Sie kümmern sich selbst …«, Monika hielt den Hörer so weit vom Ohr entfernt, dass nur noch Satzfetzen zu ihr drangen.


      »… dass uns der Grabbe vor der überregionalen Presse blamiert, das fehlte …«


      Das Piepsen aus dem Radio ließ Monika aufhorchen: »Einen Moment, Herr Präsident, der Südwestrundfunk …«


      Die Nachricht lief im gleichen Wortlaut ab, wie sie ihn durchgegeben hatte.


      Stiermann führte sein Lamento fort. Monika versuchte, den Polizeipräsidenten mit dazwischengestreuten »Ja, Chef,«, »Wird gemacht, Herr Präsident«, »Selbstverständlich«, »Geht in Ordnung«, »Ja, so sehe ich das auch« zu beruhigen.


      Kaum hatte sie endlich auflegen dürfen, klingelte das Telefon erneut. Ein Redakteur von RPR hatte es geschafft, die Telefonzentrale, auf die sie den Apparat umgestellt hatte, zu überlisten. Er sprach im Schnellfeuertempo: »RPR-Regionalnachrichten. Ihr Warnhinweis ist raus, hier ist die Hölle los. Die Telefone stehen nicht mehr still. Es hat also schon Tote gegeben. Sie machen sich sicherlich Vorwürfe, dass Sie erst so spät an die Presse gegangen sind. Wie hoch war noch mal die Forderung und welche toxische Substanz wird verwendet?«


      »Sind Sie sicher, in der Nachrichtenredaktion zu arbeiten, oder sind Sie vielleicht doch der Märchenonkel vom Dienst?«


      »Gute Frau, ich habe für Späße keine Zeit und, offen gestanden, auch keine Nerven. Wie ich bereits sagte, ist hier die Hölle los. Außerdem bin ich seit einer Viertelstunde Nichtraucher und verspüre die ersten Entzugserscheinungen, also bitte, beschränken Sie sich auf die Fakten. Wie viel Tote, wie hoch ist die Forderung, welche Substanz ist dem Tabak beigemischt?«


      »Kein Kommentar.«


      Der Radio-Mann ließ nicht locker: »Kann man den Packungen ansehen, ob an ihnen manipuliert wurde? Haben Sie Hinweise für unsere besorgten Hörer?«


      »Ich kann Ihren Hörern leider im Moment nur raten, Ihrem guten Beispiel zu folgen und das Rauchen einzustellen.«


      Sie legte auf: »Puh, ganz schön cleveres Bürschchen. Der hat sich schon einiges zusammengereimt. Er meinte, wir hätten ein schlechtes Gewissen.«


      »Da hat er nicht ganz Unrecht«, Staatsanwalt Blau schaute von der Akte auf. »So viel ich gehört habe, wollte Ihr Kollege, der dann plötzlich vom LKA abgelöst wurde …«


      »Walde … Waldemar Bock«, ergänzte Monika.


      »Der wollte schon beim ersten Auftauchen von manipulierten Zigaretten an die Öffentlichkeit gehen. Wie es aussieht, hätte in dem Fall mindestens ein Menschenleben gerettet werden können.«


      *


      Doris erster Gang war zum Anrufbeantworter. Keine Nachricht.


      Sie stellte den Einkauf auf den Küchentisch. Waldes Lieblingskäse und schwarze Oliven waren dabei, sie räumte die Lebensmittel ein. Im Kühlschrank stand seit Tagen eine Flasche Kaseler Nieschen. Den wollten sie gemeinsam trinken. Seit neun Monaten waren sie nun schon zusammen. Es war keine Teenagerliebe, aber auch keine Affäre, die sie verband. Sie wohnten nicht zusammen, planten noch keine gemeinsame Zukunft. Sie waren ganz unkompliziert glücklich miteinander.


      Was war los? Harry hatte gestern ratlos angerufen und nach Walde gefragt. Spätestens seit diesem Zeitpunkt wich ihre Wut der Sorge. Bis dahin hatte sie angenommen, es könnte etwas mit dieser Frau, dieser Karin, oder wie sie hieß, zu tun haben.


      Das Telefon klingelte. Endlich! Sie nahm sich vor, ihm keine Vorwürfe zu machen.


      »Hallo«, Doris klang gespannt.


      »Hallo, hier ist Uli.«


      »Oh, hallo Uli«, sie konnte die Enttäuschung nicht verbergen.


      »Du hörst dich nicht gerade begeistert an.«


      »Entschuldige, ich habe jemand anderen erwartet.«


      »Nicht etwa Walde? Er ist gestern nicht zur Probe gekommen, hat aber nicht abgesagt. Zu Hause und bei der Arbeit ist er auch nicht. Weißt du, was los war?«


      »Ich hab seit zwei Tagen nichts mehr von ihm gehört.«


      »Sag ihm, wenn er wieder auftaucht, er soll sich bei mir melden.«


      »Mach ich.«


      »Okay, tschöh.«


      Doris wusste, wie wichtig Walde seine Musik war. Wenn es sich irgendwie einrichten ließ, hielt er sich den Probeabend frei. Er war sicher noch mit dem neuen Fall beschäftigt, Urlaub und Suspendierung hin oder her.


      Als am späteren Abend die Warnung vor den Zigaretten im Radio durchgegeben wurde, hielt sie es nicht mehr aus. Sie rief Harry an. Seine Mailbox war eingeschaltet.


      *


      Hinter Grevenmacher verlor Lorenz den Kontakt zu den deutschen Polizeifrequenzen. Die Nebenstrecken waren stark befahren, weil die Autobahn zwischen Hauptstadt und Flughafen für die Abreise der EU-Minister gesperrt worden war. Er drehte am Autoradio, um für die Verkehrsnachrichten einen luxemburgischen Sender einzustellen. Dabei streifte er einen deutschen Sender in dem Moment, als die Warnung des Polizeipräsidiums Trier durchgegeben wurde.


      Er wusste sofort, was das bedeutete. Sein Freund Wieckmann hatte … Die Straße vor ihm verschwamm. Es war schon viele Monate her, dass er geweint hatte.


      In einer Gasse hinter dem Bahnhof parkte Lorenz den Wagen vor einer Toreinfahrt. Den Schlüssel ließ er stecken. Im Koffer und in der Reisetasche steckte all das, was er nach fast fünfzig Jahren seines Lebens noch besitzen wollte, falls er die Chance für einen Neuanfang bekam.


      Am Bahnhofskiosk kaufte er eine FINANCIAL TIMES. Er stopfte sie in eine Tasche seines über die Schulter gelegten Trenchcoats. Der erste Wagen in der Schlange am Taxistand war ein schwarzer Citroën. Der Fahrer verstaute das Gepäck im Kofferraum.


      Lorenz stieg hinten ein und gab dem Fahrer in knappem Englisch ein Ziel in der Unterstadt an. Er schlug die Zeitung auf. Sofort schaltete der Fahrer hinten eine Deckenleuchte an.


      *


      Es war fünfte Anruf in wenigen Minuten. Monika warf einen entnervten Blick auf den Staatsanwalt, der sich noch tiefer in seine Akten vergrub.


      Sie nahm den Hörer ab und sprach unmittelbar ins Telefon: »Es ist zwecklos, kein weiterer Kommentar.«


      Am anderen Ende war es mehrere Sekunden lang still, dann wurde von einer weiblichen Stimme eine Entschuldigung gemurmelt.


      Monika stutzte; sie fragte sich, seit wann die Presse sich für ihre Aufdringlichkeit entschuldigte.


      »Ich bin nicht von der Presse, mein Name ist Doris Morgen. Ich wurde an Sie weiterverbunden, weil in Waldes, in Herrn Bocks Abteilung, eh, ehemaliger Abteilung, niemand anzutreffen war.«


      »Kann ich etwas für Sie tun?«


      »Ist Harry in der Nähe?«


      »Sind alle ausgeflogen.«


      »Haben Sie inzwischen was von Walde gehört?«


      »Leider nein«, Monika ging ans Fenster, unten fuhr ein Lastwagen mit zwei großen Parabolschüsseln auf dem Dach auf den Polizeiparkplatz. Sie winkte aufgeregt den Staatsanwalt herbei und zeigte nach unten.


      »Und Sie haben auch keine Vermutung, wo er sein könnte?«, fragt Doris weiter.


      »Wir machen uns auch Sorgen. Bei uns herrscht zur Zeit totale Hektik, aber Harry geht einer Spur nach, Sie können ihn vielleicht erreichen. Soll ich Ihnen seine Mobilnummer geben?«


      »Danke, ich hab schon auf seine Mailbox gesprochen, schönen Abend noch.«


      »Den werd ich garantiert haben«, sagte Monika zum Staatsanwalt. Vor dem Portal des Präsidiums versammelte sich eine stetig wachsende Anzahl von Leuten mit Kameras, Mikrofonen und Lampen.


      »Wo kommen die alle so schnell her?«, fragte der Staatsanwalt.


      »Gehen wir runter und fragen sie.«


      *


      Unterwegs versuchte der Fahrer mehrmals, in gebrochenem Englisch eine Unterhaltung mit Lorenz zu beginnen. Beim ersten Mal berichtete er vom Außenministertreffen, das ihn heute nur die Hälfte seines normalen Umsatzes machen ließ, weil an vielen Stellen in der Stadt kein Durchkommen war.


      Beim zweiten Mal versuchte er es, mit Blick auf die FINANCIAL TIMES, mit der Lage am Londoner Aktienmarkt. Der Fahrer kannte sich überraschend gut aus, soweit Lorenz das beurteilen konnte.


      Lorenz beschränkte sich darauf, ab und zu von seiner Lektüre aufzublicken und die Schönheiten der Stadt zu loben.


      Sogleich erntete er den geheuchelten Widerspruch des Fahrers, der sich um so mehr freute, als sein Fahrgast beharrlich bei seiner Meinung blieb.


      »Please, wait here!«, bat Lorenz, als sie im Stadtteil Grund durch einen engen Torbogen fuhren. Der Wagen ließ in der schmalen Passage nur soviel Platz, dass sich Fußgänger vorbeischieben konnten.


      »It’s not possible!«, protestierte der Fahrer.


      Lorenz reichte ihm eine Hundertpfundnote.


      »Mister, who is to kill?«


      »Stay here, it’s okay.«


      Lorenz tarnte sich wieder mit seiner Zeitung. Vorne vertiefte sich der Fahrer in das LUXEMBURGER WORT. Von Zeit zu Zeit warf er einen Blick auf das Taxometer, das für ihn auch als Uhrersatz diente.


      Als es Zeit wurde, nahm Lorenz das Handy und stellte fest, dass nicht genug Sendeleistung vorhanden war. Er stieg aus dem Wagen und trat aus dem Turm heraus. Das Handy zeigte Bereitschaft an, und Lorenz schickte eine SMS ab.


      Der Torbogen lag auf einem keine fünfzig Meter langen Verbindungsstück zwischen zwei Brücken. Die wenigen Autofahrer, die es nutzen wollten, fuhren ohne größere Proteste zurück.


      Als die Intervalle zwischen den Blicken des Fahrers auf das Taxometer kürzer wurden, reichte Lorenz eine weitere Note nach vorn. Diesmal war es eine Fünfzigpfundnote.


      Der Fahrer grinste nach hinten und schaltete das Taxometer ab.


      *


      Bob hatte sich ein wenig von der Lust auf ein kleines Abenteuer oder einen skurrilen Auftrag nach Luxemburg treiben lassen. Jetzt kroch er seit einer halben Stunde im Schneckentempo auf einer Umleitung hinter dem Flughafen Findel entlang. Der Verkehr kam gänzlich zum Erliegen. Bob griff seufzend nach seinem Tabaksbeutel. Unten lag ein kleines Stück Haschisch, das er eigentlich heute Abend mit seiner Freundin rauchen wollte.


      Ein paar Minuten später drehte er die Musik lauter. Es ging weiter.


      In der Innenstadt von Luxemburg fand Bob in der Nähe des Place St-Esprit einen Parkplatz. Im Klemmbrett an der Lenkstange steckte noch der Trierer Stadtplan.


      Bob las die Hinweisschilder, sofern er sie in der Dunkelheit entziffern konnte. Chaise hieß Stuhl, aber was hieß Fahrstuhl auf französisch? Niemand sprach deutsch. Gab es überhaupt diesen Fahrstuhl? Wollte ihn dieser Mann von FARMERS auf den Arm nehmen? Er hatte schon viel mit seinem Fahrrad angestellt, aber Fahrstuhl war er bisher noch nicht damit gefahren. Ohne Licht sauste er über Straßen, Wege und Parkflächen, immer so nah wie möglich an der Kante entlang, hinter der eine über hundert Meter steil abfallende Felswand die Stadt durchschnitt. An der großen Brücke Richtung Bahnhof hielt er an. Weit unten im Tal schlängelte sich die Alzette. Bis hier oben konnte er sah er das angestrahlte Schild der Brauerei ›Mousel‹ erkennen, in deren Nähe er das letzte Paket abliefern sollte. Er schaute den Weg zurück, den er gekommen war. Ein Motorrad stoppte und schaltete das Licht aus. Der Fahrer fummelte an einer Gepäcktasche. Bob fuhr zurück.


      Den Fahrstuhl fand er unweit des Parkplatzes, auf dem sein Wagen stand. Wäre er doch nur gleich in die andere Richtung gefahren … Es blieb ihm keine Zeit zum Nachdenken. Er schlüpfte mit dem Rad in die hell erleuchtete Kabine, in der sich nur eine Handvoll Fahrgäste befand. Das Rad war kein Problem, hier hätte ein Kleinwagen hineingepasst.


      Das letzte, was Bob durch die zugleitende Tür sah, war der Motorradfahrer von vorhin, der auf den Fahrstuhl zueilte. Zu spät! Im Hintergrund stand seine aufgebockte Maschine. Das Licht brannte noch.


      Unten glitt Bob als erster aus der Tür. Im Laternenlicht glänzte das Pflaster der Gassen. Es hatte leicht zu regnen begonnen. Auf einem leicht abschüssigen Weg trat er voll in die Pedale.


      Vor dem dunklen Torbogen bremste er scharf. Das Hinterrad rutschte weg. Bob schlitterte mit dem rechten Fuß über das Pflaster, um das Rad wieder abzufangen.


      Von den Personen, die im Taxi saßen, sah er nur die Hinterköpfe. Er reichte das Päckchen durch die offene hintere Scheibe und knickte dabei eine Seite der Zeitung um.


      Schnell nahm Bob wieder Fahrt auf. Hinter dem Torbogen bog er scharf nach links ab und fuhr auf der anderen Seite in Richtung Fahrstuhl zurück. Als er sich umdrehte, war das Motorrad erneut hinter ihm.


      *


      »Eine 750er, konnten die nicht eine diskretere Maschine nehmen?«, von Manstein schüttelte den Kopf. »Aber wenigstens kann Bob so nicht entkommen.«


      »Wir können froh sein, dass die Luxemburger Gendarmerie überhaupt so schnell reagiert hat«, merkte Grabbe an, der wegen seiner besseren Ortskenntnis den LKA-Mercedes über die jetzt wieder frei gegebene Autobahn zur Hauptstadt lenkte. Zwei Assistenten von Mansteins waren auf den Rücksitzen damit beschäftigt, die Funkverbindung zum Gendarmen auf dem Motorrad und über Telefon Kontakt zu den deutschen Kollegen zu halten.


      »Scheiße, er hat ihn abgehängt!«, schrie einer.


      »Was soll das heißen? Wo?«, von Manstein drehte den Kopf abrupt nach hinten.


      »Ich kann nicht alles verstehen. Irgendwas mit Fahrstuhl runter zum Grund.«


      »Das ist ein Stadtteil von Luxemburg, liegt tief unten im Flusstal«, erklärte Grabbe.


      Sie rasten mit fast 200 Stundenkilometern an dunklen Glasfassaden von EU-Gebäuden am Stadtrand vorbei, wo ein Meer aus bunten Fahnen an den noch vor wenigen Stunden sich hier abspielenden Trubel des Ministertreffens erinnerte.


      »Wie weit ist es noch?«, fragte der Soko-Chef den Fahrer.


      »Bis zum Luxemburger Präsidium?«


      »Nein, bis zu diesem Place …«


      »St-Esprit«, ergänzte Grabbe, »Das heißt …«


      »Ja, genau.«


      »Nur ein paar Minuten.«


      »Dann nix wie hin!«


      Grabbe sauste in hohem Tempo über die Stadtstraßen.


      »Er hat ihn wieder!«, wurde vom Rücksitz gemeldet.


      »Und was hat er in der Zwischenzeit angestellt?«, fragte der Soko-Chef.


      Er erhielt keine Antwort.


      Grabbe stoppte den Wagen direkt an der Brüstung der Felswand. Von Manstein und Grabbe sprangen hinaus. Unten im Tal spiegelten sich Straßenlaternen und erleuchtete Kneipenfenster im Wasser der Alzette.


      »Er kommt wieder zurück«, rief einer aus dem Fahrzeug. »Mit dem Fahrstuhl.«


      »Los«, von Manstein eilte zum Wagen.


      Als Grabbe sich anschnallen wollte, drängte der LKA-Mann: »Machen Sie schon, wir müssen zu diesem Aufzug.«


      Grabbe setzte mit quietschenden Reifen zurück, bremste schroff ab und ließ die Reifen beim Anfahren dermaßen durchdrehen, dass mindestens die Hälfte des Profils auf der Straße blieb.


      Die Kabine war noch unterwegs, als der schwarze Mercedes schlitternd vor dem Fahrstuhl zum Halten kam.


      Bob war der erste, der aus der hellen Kabine kam. Er schlängelte sich akrobatisch an ihnen vorbei und steuerte, immer wieder aus dem Sattel gehend, wenn hohe Bordsteine im Weg waren, auf seinen parkenden Wagen zu.


      »Zugriff!«, zischte von Manstein.


      »Wie bitte?«, fragte Grabbe.


      »Verdammt, nun machen Sie schon!«


      Grabbe musste Rücksicht auf Fußgänger nehmen. Um so weniger kümmerte ihn der Wagen und die Insassen. Er folgte Bob auf direktem Weg und jagte den Wagen gnadenlos über die Bordsteine.


      *


      Lorenz wies den Fahrer an, noch eine Minute zu warten. Entweder es hatte geklappt oder er wurde jetzt verhaftet.


      Vorn bremste ein Wagen und blendete auf. Die Türen blieben geschlossen. Lorenz schaute sich um. Hinter ihm tat sich nichts.


      Er umfasste das Paket auf dem Schoß mit beiden Händen. Es war leichter, als er es sich vorgestellt hatte.


      Der Wagen vorn hupte.


      Der Taxifahrer schaltete die Leselampe aus und faltete gemütlich seine Zeitung zusammen. Er schaute fragend nach hinten: »Airport?«


      Lorenz nickte.


      Sie fuhren die ersten Meter hinter dem mit aufgeblendetem Licht rückwärts fahrenden Auto hinterher.


      Nach einer Viertelstunde hob der Fahrer vor dem Terminal Lorenz’ Gepäck aus dem Kofferraum. Lorenz verstaute das Päckchen neben Isabelles Urne in der Reisetasche.


      Den Leihwagen zahlte er mit Waldes Kreditkarte. Mit dem Jaguar fuhr er in Richtung französische Grenze.


      Ein ungewohntes Klingeln riss ihn aus seinen Gedanken.


      Lorenz schaute sich im Wagen um. Da war es wieder. Es kam aus seiner Jacke. Das Handy klingelte.


      *


      Bob schnallte sein Rad auf dem Dachgepäckträger fest. Er wurde durch Scheinwerfer geblendet. Ein schwarzer Mercedes schoss heran. Er kam knapp hinter seinem Wagen zum Stehen. Die Türen sprangen auf, und vier Männer stürmten heraus. Einer hielt etwas Glänzendes in der Hand, es sah aus wie eine Pistole.


      Bob schaute sich um, für eine Flucht war es zu spät. Mehrere Gedanken schossen gleichzeitig durch seinen Kopf. Hatte FARMERS ihn für eine krumme Sache benutzt? Der Motorradfahrer war ihm schon verdächtig vorgekommen. Steckte etwa die Mafia hinter der Sache mit den vier Paketen? Womöglich hatten sie Drogen zum Inhalt. War das hier ein Kommando, das ihn erledigen sollte?


      »Keine Bewegung, Hände aufs Dach«, schrie eine Stimme.


      Bob tat wie befohlen.


      Sogleich war einer der Männer hinter ihm und tastete ihn am ganzen Körper ab.


      »Hände runter!«


      Bob spürte das kalte Metall der Handschellen, die sich um seine Gelenke schlossen.


      Einer der Männer nahm den Rucksack aus dem Wagen. Er klappte die Laschen auf und und langte mit der Hand hinein.


      Grabbe stand tatenlos daneben. Er bemerkte, dass da etwas um sie herum faul war. Die LKA-Leute waren mit Bob und der Durchsuchung des Autos beschäftigt. Da huschten Gestalten …


      »Hänn and Loucht, haalt op mat den Dommhëeten!« Die Stimme dröhnte stark verzerrt über Megaphon.


      Jemand packte ihn von hinten und riss ihn zu Boden. Grabbe stöhnte laut auf. Um ein Haar hätte er sich vor Schreck eingenässt. Zwischen Springerstiefeln hindurch sah er von allen Seiten Polizisten in Kampfanzügen aus der Dunkelheit auftauchen.


      *


      Harry überholte vor dem Eingang des Altenheims die beiden Träger mit dem Metallsarg. Sie sollten Wieckmanns Leiche zur Obduktion in die Gerichtspathologie bringen. Im Autositz überfiel Harry eine bleierne Müdigkeit. Er brauchte dringend einen starken Kaffee.


      Sein Telefon läutete. Hoffentlich war das nicht schon wieder Stiermann, der ihn vor ein paar Minuten dringend ins Präsidium beordert hatte.


      »Ja? Mosel 8.«


      »Harry, bist du es?«


      »Hallo, Doris.«


      »Entschuldige, dass ich dich störe. Hast du etwas von Walde gehört?«


      »Nein, noch nicht, aber ich hab eine Ahnung.«


      Harry startete den Wagen. »Ich kann aber leider im Moment nicht dahin, ich muss mit dem Präsidenten nach …«


      »Dann mach ich es«, sagte Doris.


      »Viel zu gefährlich! Wenn mein Verdacht stimmt, sind bereits zwei Leute in dem Haus verschwunden. Deshalb will ich auch nicht die Schupo einschalten.«


      »Dann mach doch selbst etwas!«, drängte Doris, sie klang jetzt ziemlich hysterisch.


      »Ich weiß, das hört sich jetzt bescheuert an, aber ich kann im Moment nicht.«


      »Dann sage mir, wo es ist und ich … ich nehme Jo mit.«


      »Das kann ich nicht, sonst passiert euch auch noch was.«


      »Bitte, Harry, wir werden vorsichtig sein.«


      »Das ist wirklich bescheuert, was hier abläuft.« Harry seufzte. »Okay, aber du musst mir versprechen, vorsichtig zu sein. Das Haus liegt etwas außerhalb, nicht so leicht zu finden. Ich komme so bald wie möglich nach.« Er gab ihr die Adresse.


      *


      »Hallo, Marie, entschuldige, dass ich so spät …«


      »Du störst überhaupt nicht, hast du schon was von Walde gehört?«


      »Deshalb rufe ich an, es könnte sein, dass ihm …« Doris’ Stimme stockte, »dass ihm etwas zugestoßen ist. Harry hat mir eine Adresse gegeben, aber ich sollte da nicht alleine … und da wollte ich Jo fragen.«


      »Geht in Ordnung, ich komme auch mit.«


      »Marie …«


      »Walde ist auch mein Freund.«


      Doris steckte den Zettel mit der Adresse, eine Taschenlampe und die kleine Dose Reizgas, die sie sich letzten Sommer gekauft hatte, ein. Aus gutem Grund verzichtete sie seit der Zeit auf ihr Pfefferdöschen.


      


      Sie traf als erste am Brunnen auf dem Dorfplatz ein, den sie mit Marie und Jo als Treffpunkt vereinbart hatte. In einem gläsernen Bushäuschen vertrieben sich ein paar Jugendliche die Zeit mit dem Leeren von Mixery-Dosen.


      Als Marie mit dem Citroën-Kastenwagen auf den Platz einbog, stieg Doris hinten zu.


      »Hallo, Doris. Hat die Polizei heute Betriebsausflug?«, fragte Jo vom Beifahrersitz.


      »Es läuft irgendeine größere Sache, Harry konnte nicht weg.«


      »Hat das was mit den vergifteten Zigaretten zu tun?«


      »Ist gut möglich. Walde soll hier nach einem vermissten Mann gesucht haben, der zur Wachmannschaft von FAR-MERS gehörte.«


      Trotz eines kurzzeitig zwischen den Wolken aufscheinenden Mondes hatten sie Schwierigkeiten, das Haus zu finden.


      »Da vorn muss es irgendwo sein«, sagte Doris, als sie an den letzten Häusern einer am Hang gelegenen Straße vorbei fuhren.


      Marie schaltete in den ersten Gang. Der Motor heulte auf, als sie den steilen Weg hochfuhren. Eine Garage kam ins Blickfeld. Sie hielten davor an. Oberhalb zeichneten sich die Umrisse eines Hauses ab. Hinter den Fenstern brannte kein Licht.


      Jo pellte sich aus dem Auto. Er öffnete die Heckklappe und zog einen kurzen Spieß hervor. »Marie, du bleibst am besten hier im Auto.«


      »Was ist denn das für ein Knüppel?«, fragte Doris.


      »Das eine verkürzte Nachbildung eines Nachtwächterspießes aus dem Mittelalter.«


      »Damit kannst du jemanden umbringen.«


      »Man kann den Spieß auch umdrehen.«


      Doris knipste die Taschenlampe an und ging auf die Treppe zur Haustür zu. Jo trottete hinterher. Die Klingel funktionierte nicht. Sie klopften gegen die Haustür. Nichts regte sich. Durch die Scheibe neben der Tür war niemand zu sehen. Alles blieb dunkel.


      Sie gingen zurück zur Garage. Jo rüttelte am Tor. Es war fest verschlossen.


      »Was nun?« fragte er.


      »Wir müssen irgendwie ins Haus kommen.«


      *


      Von nebenan hörte er Stimmen und Gelächter. Sektkorken knallten. Ob die Kollegen den ohne Zwischenfälle verlaufenen Einsatz beim Treffen der Finanzminister feierten?


      Von Manstein war es egal. Er saß mit Grabbe und seinen beiden LKA-Assistenten in einem Zimmer, in dem an den Wänden ringsum viele Stühle standen. Es herrschte Wartezimmeratmosphäre. Es fehlte nur ein Tisch mit Zeitschriften. Er vermutete, dass hier sonst Vorgeladene auf ihre Vernehmung warten mussten. Die Tür war nicht abgesperrt. Das hätte noch gefehlt! Aber der Soko-Chef traute sich auch nicht, nochmals hinauszugehen und nach einem Verantwortlichen der Luxemburgischen Gendarmerie zu verlangen. Zu eisig war die Stimmung nach der Aktion auf dem Place St.-Esprit. Das lag nun schon fast eine Stunde zurück. Nachdem sie auf Drängen der Luxemburger Kollegen Bob die Handschellen abnehmen mussten, hatten sie nichts mehr von ihm gesehen.


      Wertvolle Zeit verstrich, ohne dass sie etwas tun konnten.


      Die vier sprachen kein Wort. Sie hatten sich mit der Festnahme des Kuriers, wie es so treffend hieß, in die Scheiße geritten.


      Es gab zwar ein deutsch-luxemburgisches Abkommen, dass Straftäter über die Grenze verfolgt werden durften, aber ihre Aktion war in keiner Weise von diesem Abkommen gedeckt gewesen.


      


      Die Tür wurde geöffnet. Polizeipräsident Stiermann, grau im Gesicht, trat ohne Begleitung ein. Er flüsterte. Grabbe wusste, was das bedeutete. Er hatte ihn bisher zweimal flüstern hören, beide Male waren Köpfe gerollt. Grabbe zog den seinigen noch etwas tiefer zwischen die Schultern.


      »Sie werden sich jetzt im Beisein meines luxemburgischen Kollegen Jean-Marie Theis bei diesem Kurier, wie heißt er noch mal …?«


      Grabbe verkniff es sich.


      »Bob«, ergänzte von Manstein.


      »Genau, Bob, bei dem werden Sie sich entschuldigen.« Stiermanns Augen funkelten ihn wütend an: »Nur die guten Beziehungen, die wir jahrzehntelang mühsam aufgebaut haben, konnten verhindern, dass der offizielle Weg mit Botschaftsprotest, Ausweisung etcetera eingeschlagen wurde. Im Anschluss an die Entschuldigung nehme ich Sie mit. Der Wagen und Ihre Waffen bleiben vorerst beschlagnahmt. Und nun folgen Sie mir.«


      Zum Schluss war seine Stimme so leise geworden, dass die vier auf ihren Sünderstühlen kaum mehr zu atmen wagten.


      Langsam erhoben sie sich und trabten hinter Stiermann her. Im Zimmer nebenan stand die Tür offen. Grabbe warf einen Blick hinein. Er sah Champagnerflaschen und große Silbertabletts mit Delikatessen.


      Durch ein Vorzimmer mit gepolsterten Türen gelangten sie ins Allerheiligste des Präsidiums. Der Luxemburger Polizeichef und Bob saßen, dicke Zigarren paffend, in tiefen Ledersesseln. Vor ihnen standen Cognacschwenker auf dem Tisch.


      Die drei LKA-Leute und Grabbe stellten sich in einer Reihe vor den beiden auf. Stiermann blieb in einigem Abstand stehen.


      Von Manstein räusperte sich: »Also, es tut mir Leid, ich möchte mich, auch im Namen meiner Kollegen, für die Unannehmlichkeiten, die wir Ihnen bereitet haben«, er schaute Bob an, »und für die Verletzung der luxemburgischen Souveränität …«


      »Merci«, Stiermanns Amtskollege sprach nur dieses eine Wort und nickte zur Tür.


      Ohne Begleitung fuhren die fünf schweigend mit dem Fahrstuhl in die Tiefgarage.


      Dort wartete die nächste Demütigung. Stiermann nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Hinter dem Steuer hatte Harry größte Mühe, sich ein Grinsen zu verkneifen. Die vier mussten sich auf die Rückbank quetschen. Es nahm einige Zeit in Anspruch, bis vier Gesäße und acht Beine so sortiert waren, dass die Türen geschlossen werden konnten.


      Auf der Rückfahrt nach Trier war es Harry ein ungewohntes Vergnügen, alle Geschwindigkeitsbeschränkungen strikt einzuhalten.


      *


      Sie staksten durch die aufgeweichte Erde am Zaun entlang.


      »Mist!«, beschwerte sich Doris. Jo war in eine tiefe Pfütze getreten, der Matsch spritzte nach allen Seiten.


      Nach einer Weile blieb Jo an der Stelle stehen, wo auch Lorenz unter dem Zaun durchgekrochen war.


      »Leuchtest du einmal hierher«, bat er Doris, die die Taschenlampe hielt.


      Im Lichtschein hakte Jo den Spieß in den untersten Draht und zog den Zaun nach oben.


      »Voila!«


      Doris schlüpfte darunter durch. Jo reichte ihr den Spieß durch den Zaun und sie hielt von der anderen Seite den Draht hoch, allerdings nicht so hoch, wie Jo es geschafft hatte. Er robbte bäuchlings über den morastigen Untergrund.


      Jo versuchte, sich den Matsch von der Brust abzuwischen. Mit Doris’ Taschenlampe leuchtete er das Gelände ab.


      »Das ist ja ein Park«, flüsterte er. Er gab Doris die Lampe zurück und machte sich auf in Richtung Haus.


      Jo hielt den Spieß abwehrbereit mit beiden Händen vor die Brust. Doris schlich dicht hinter ihm und bemühte sich, den Boden vor ihnen mit ihrer Taschenlampe auszuleuchten.


      »Pass auf, da ist Wasser!«, warnte Doris, als Jo bedenklich nah an einem Teich vorbei schlich.


      Dicht hinter ihm zischte etwas. Jo warf sich zu Boden.


      »Doris, runter!«


      Er drehte sich zu ihr um, sie stand gebückt da. Es zischte wieder. Jetzt erkannte Jo, dass das Geräusch von Doris kam. Sie atmete tief durch und steckte ihr Asthmaspray in die Tasche zurück.


      »Es geht schon wieder, ich musste nur mal sprayen.«


      Sie hatten das Haus erreicht. Eine Schubkarre stand auf dem Weg. Daneben lagen Säcke, teils direkt an der Hauswand gestapelt, teils ungeordnet über den Weg drapiert.


      Der Strahl der Taschenlampe glitt über die Säcke bis zum Wintergarten.


      »Sollen wir das Glas einschlagen?«, fragte Doris. Sie hatte den Satz gerade beendet, als sie zusammenzuckte. Auch Jo verlor für einen Moment seine Coolness.


      Wie eine Grabesstimme erklang es von unten aus der Erde.


      »Hallo, hallo?«


      Jo fand seine Fassung wieder. Er bückte sich zu den Säcken.


      »Ja? … Walde, bist du’s?«


      »Jo? Doris?«


      »Ja, wo bist du?«


      »Im Keller.«


      Jo hebelte mit dem Spieß die Tür zum Wintergarten auf. Sie stürmten ins Haus. Im Kellerflur riss Doris eine Tür nach der anderen auf. Die vierte war verschlossen. Einen Moment hielt sie inne. Sie nahm einen tiefen Atemzug und drehte den Schlüssel um.


      In dem dunklen Raum schlug ihr der Gestank nach Öl und Urin entgegen. Doris tastete an der Wand nach dem Lichtschalter. Vergeblich. Jo fand ihn draußen. Eine Neonröhre flackerte auf. Hinter einer niedrigen Mauer erhob sich Walde vom Boden. Einen Arm hielt er sich schützend vor die geblendeten Augen. Doris stürzte auf ihn zu. Einen Augenblick später lagen sie sich in den Armen.


      *


      Der Platz vor dem Präsidium lag fest in Presse-Hand. Stiermann stieg aus und bahnte sich, immer wieder ›Kein Kommentar‹ antwortend, einen Weg durch den Dschungel aus Kameras und Mikrofonen.


      Sobald er im Eingang verschwunden war, stürzte sich die Meute wieder auf den Wagen, aus dessen Fond die vier Hinterbänkler mit eingeschlafenen Beinen ins Licht der Scheinwerfer kletterten.


      Irgendeiner fing an zu zählen. Bei zwei und drei wurde seine Stimme lauter. Bei vier grölte er.


      Die Fragen, die nun gestellt wurden, bezogen sich nicht nur auf die Erpressung, sondern auch auf die Ausnutzung der Polizeiwagen. Jemand juxte, ob gerade eben die Sparsamkeit der Trierer Kripo unter Beweis gestellt werden sollte. Eine Reporterin erkannte den Soko-Chef: »Herr von Manstein, wann wurde das LKA eingeschaltet? Hat es schon Festnahmen gegeben?«


      Der Angesprochene duckte sich noch tiefer. Vor ihm bildete sich eine undurchdringliche Mauer. Die Pressekollegen hatten mitbekommen, um wen es sich handelte.


      »Kein Kommentar«, kam es von Manstein zaghaft über die Lippen.


      »Die Bürger haben ein Recht auf Information, schließlich sind Menschenleben in Gefahr«, die Frau blieb hartnäckig.


      »Das kann schon sein, aber …«, von Manstein brach ab.


      »Also Sie wollen damit sagen, dass Menschenleben in Gefahr sind. Könnten Sie das etwas näher erläutern?«


      »Nein, das habe ich so nicht gesagt«, von Manstein unternahm einen weiteren Versuch, sich einen Weg zum Eingang des Präsidiums zu bahnen.


      »Aber Sie haben doch soeben hier vor versammelter Presse gesagt, wir haben das doch alle gehört, das wurde doch auch vielfach aufgezeichnet, dass Menschenleben in Gefahr sind. Sie, als Vertreter des Landeskriminalamtes, haben doch sicher die Leitung in diesem Fall …«


      »Ich weiß gar nichts«, entfuhr es dem entnervten Soko-Chef. »Lassen Sie mich durch!«


      »Das heißt, Sie haben den Fall wieder abgegeben?«


      Vor ihm tat sich eine kleine Lücke auf und von Manstein preschte mit aller Kraft zur rettenden Tür.


      *


      Das war alles zuviel für Bob. Dieser Mafia-Überfall auf dem Parkplatz – die Kerle entpuppten sich als deutsche Bullen – und dann die Aktion der Luxemburger Flicken, die alles andere als zimperlich vorgingen. Wenn nicht bald klar geworden wäre, dass es sich um deutsche Bullen handelte, hätte es bestimmt noch Prügel gesetzt. Und als Bob dann erfuhr, dass er in den letzten Stunden ein paar Millionen durch die Gegend kutschiert hatte, hätte es ihn fast umgehauen. Davor hatte ihn im letzten Moment ein Glas Cognac bewahrt.


      Und nun saß er schon über eine Stunde beim Chef der Gendarmerie des Ländchens, trank exzellenten Cognac – soweit er das beurteilen konnte – und führte ein angeregtes Gespräch über den Radsport.


      Dass Bob im letzten Jahr die Tour de France am Tourmalet live erlebt hatte und auch noch den einzigen Luxemburger Sieger in der glorreichen Geschichte der Tour de France, Charlie Gaul, mit Namen kannte, hatte Jean-Marie Theis sehr beeindruckt.


      Dass Bob obendrein selbst aktiv beim RV Schwalbe in Trier Cross-Rennen fuhr, öffnete ihm das Herz des Gendarmeriechefs. Man sah es dem gedrungenen Mann nicht an, aber, wenn man seinen Erzählungen glauben konnte, und warum sollte ein Polizeichef lügen, war er früher ein begeisterter Radrennfahrer gewesen. Höhepunkt seiner Karriere war die luxemburgische Meisterschaft in irgendeiner Bahndisziplin. Wie hoch der sportliche Stellenwert dieser Leistung war, konnte Bob nicht beurteilen.


      Jedenfalls fachsimpelte Bob mit Jean-Marie ausführlich über Rahmen, Räder und Ritzel. Der Luxemburger kannte Rudi Altig noch aus seiner aktiven Zeit. Von Raimund Dietzen, der sich durch seine Erfolge bei der Vuelta in Spanien den Beinamen El Alemán erworben hatte, wurde er grundsätzlich persönlich in dessen Konzer Radgeschäft bedient.


      Wenn Jean-Marie noch auf Reggae gestanden hätte und nichts gegen einen Joint einzuwenden gehabt hätte, dann wären sie ganz bestimmt trotz des Altersunterschiedes die besten Freunde geworden.


      Der oberste Gendarm Luxemburgs erhob sich: »Du musst dich auf den Weg machen, Monsieur Stiermann erwartet dich sicher schon.«


      Er begleitete Bob zum Fahrstuhl, wo er einen Polizisten herbeiwinkte, der Bob zu seinem Auto bringen sollte.


      »Ich möchte mich nochmals bei Ihnen bedanken«, sagte Bob zum Abschied.


      »Nichts zu danken, sobald ich zwanzig Kilo abgenommen habe, machen wir eine Tour durch die Luxemburger Schweiz«, Jean-Marie grinste und schlug Bob freundschaftlich auf die Schulter.


      *


      Jos Umarmung hatte bei Walde eine Lehmspur auf der Brust hinterlassen.


      »Wo kommt ihr denn her?«


      »Harry gab mir den Tipp«, antwortete Doris.


      »Wie bitte?« Walde wollte den Kopf schütteln, hielt aber beim ersten Schmerz in der Bewegung inne. »Und warum ist er nicht selbst gekommen?«


      »Wäre er auch, aber später, er hatte irgendwelchen Stress.«


      »Nicht zu fassen, der lässt mich also hier versauern und bringt euch in Gefahr?«


      »Ist ja alles gut gegangen«, versuchte Jo zu beruhigen.


      Walde stützte sich beim Treppensteigen auf Jo und Doris. Zum einen hatte er Pudding in den Beinen, zum anderen war es das warme Gefühl von Verbundenheit und Freundschaft, das ihn auch oben in der Diele die Arme auf den Schultern seiner Retter liegen ließ.


      »So, jetzt legst du dich erst mal hin, Doris ruft einen Arzt. Ich geh Marie holen, die sitzt nämlich noch unten im Auto und macht sich inzwischen die größten Sorgen um mich, wenigstens hoffe ich das«, sagte Jo und wandte sich zur Haustür.


      »Ich habe lange genug gelegen. Mein Kreislauf muss auf Touren kommen. Was ich brauche, ist eine Dusche, aber erst müssen wir nach Mathey suchen, der könnte hier irgendwo im Haus sein.« Walde war es heiß, er spürte den Schweiß auf seiner Stirn.


      »Im Keller kann er nicht sein«, Jo öffnete nacheinander die Türen in der Diele. »Hier ist auch niemand, und eine Dusche kann ich auch nicht entdecken.«


      »Dann ist sie oben«, Walde zeigte auf die Treppe.


      »Ich geh vor«, Jo packte seinen Spieß und stieg die Holztreppe hinauf.


      *


      Polizeipräsident Stiermann stand am nördlichen Eckfenster des Konferenzzimmers, in dem die Soko-Zentrale untergebracht war, und starrte gedankenversunken ins benachbarte hell erleuchtete Schwimmbad. An dem großen Tisch in der Raummitte saßen Monika, Grabbe und eine Handvoll LKA-Leute, die teils vor sich hin dösten. Einer telefonierte abwechselnd mit den französischen, belgischen und luxemburgischen Kollegen, die sich darum bemühten, das Handy des Erpressers zu orten. Am Fenster zur Straße hielt Sokoleiter von Manstein Ausschau nach Bob: »Wo bleibt der nur?«


      »Er hat versprochen, von Luxemburg aus direkt hierher zu fahren.«


      »Wir hätten ihn an der Grenze abfangen sollen«, von Manstein trommelte mit den Fingern auf die Fensterbank.


      »Der wird schon kommen«, versuchte Monika ihn zu beruhigen. »Was ich so über seine Fahrweise gehört habe, kann er es sich nicht leisten, sich mit uns anzulegen.«


      »Gibt’s hier immer so viel Presse?«, von Manstein schaute auf den Pulk aus Dutzenden von Journalisten, die im Regen auf dem Platz vor dem Eingang ausharrten.


      »Die kommen vom Finanzministertreffen in Luxemburg«, sagte Monika. »Das war bestes Timing. Die Minister fliegen ab, die Meldung mit den vergifteten Zigaretten kommt, und Trier liegt für die meisten Teams auf dem Weg zur Heimatredaktion.«


      *


      Damit hatte Bob nicht gerechnet, er bog auf den Parkplatz ein, und eine ganze Batterie von Scheinwerfern richtete sich auf ihn.


      »Sie haben also das Lösegeld übergeben?«, die RTL-Reporterin wusste später selbst nicht mehr so recht, warum sie diese Frage gestellt hatte. Eigentlich hatte sie den Ankommenden interviewen wollen, ob er Raucher wäre und was er von der Geschichte mit den vergifteten FARMERS hielt. Die Aufschrift BOB-Kurierdienst hatte sie auf die Idee zu dieser Frage gebracht.


      Bob antwortete durch das heruntergedrehte Fenster: »Ich habe auch erst später erfahren, dass soviel Geld in den Päckchen war.«


      »Habt ihr das?«, die Reporterin drehte sich zu ihrem Team um. Kamera- und Tonmann hoben die Daumen.


      »Wohin haben Sie die Pakete gebracht?«


      Die Kollegen näherten sich ebenfalls dem Wagen, drehten dann aber geschlossen ab, als sich die Eingangstür des Polizeipräsidiums öffnete und der Polizeipräsident in Begleitung seiner Pressesprecherin, des Soko-Leiters und zwei weiteren Kripoleuten erschien. Im Nu waren sie umringt und wurden von allen Seiten mit Fragen bombardiert. Als sie sich endlich aus dem Pulk gelöst hatten, war Bob verschwunden.


      *


      Vorn neben Bob saß die Reporterin, dahinter der Kameramann. Sie kamen an den Kaiserthermen wieder aus der Unterführung heraus.


      »In diesem Sack steckten also die Millionen«, die Frau tippte auf den orangen Rucksack, der über den Beinen des Tontechnikers hinter dem Fahrersitz lag: »Dürfen wir mal hineinschauen?«


      Bob nickte.


      Der Kollege nahm sein Aufnahmegerät von der Tasche. Auf der Rückbank war es zu eng, um mit der Kamera in die Tasche filmen zu können. Es klirrte leise darin, als der Tonmann sie schüttelte. Er langte hinein und zog einen kleinen Schlüssel heraus.


      »Das ist der Schlüssel vom Schließfach im Bahnhof.«


      »Gehe ich recht in der Annahme, dass dies ein Gelddepot ist?«


      Bob nickte.


      »Dann nichts wie hin!«, die Reporterin klappte die Sonnenblende herunter. Beim Nachziehen des Lippenstiftes musste sie ohne einen Spiegel auskommen.


      Auf dem Bahnhofsplatz nahm Bob das Rad vom Dach.


      Zuerst wollte er der Bitte der Reporterin, den Rucksack anzuziehen, nicht nachgeben. Aber als sie ihm erklärte, dass dadurch der Schriftzug ›BOB-Kurierdienst‹ millionenfach über den Bildschirm flimmern würde, lenkte er ein.


      In Begleitung der drei neben ihm her laufenden Fernsehleute rollte er durch die menschenleere Bahnhofshalle. Nur in der Nähe der Schließfächer drückten sich ein paar Typen rum. Die LKA-Leute guckten ziemlich verdutzt, als die vier an ihnen vorbeikamen.


      »Schön langsam«, gab die Frau Anweisung, als Bob das Schließfach öffnete. Er musste Platz machen für den Kameramann, der in das schwarze Loch zwischen den Metallwänden zoomte.


      »Was ist es denn?«, fragte die Reporterin halb aufgeregt, halb schlecht geschauspielert.


      Bob griff hinein und zog das in braunes Packpapier verpackte Paket mit dem FARMERS-Stempel neben der Nr. 1 heraus. Die Typen von eben kamen näher, trauten sich aber nicht so recht.


      Bob blinzelte ins Licht der Kameralampe: »Soll ich?«


      »Klar.«


      Er riss das Papier auf. Darunter erschien eine weitere Lage. Mit dem langen Daumennagel der rechten Hand ritzte er das Papier auf.


      Bob schaute auf die Männer, die nur noch wenige Schritte entfernt waren.


      In dem Moment, als sie die RTL-Leute erreichten, stieß Bob auf die Scheine. Er zerrte ein Bündel heraus und blätterte es vor der Kamera durch – Einhunderttausend Schweizer Franken stand auf der Banderole.


      *


      »Für Sie, Herr Präsident«, von Manstein gab den Telefonhörer an Stiermann weiter.


      »Ja, Stiermann«, der Polizeichef hörte eine Weile zu. Dann ruderte er mit den Armen und deutete auf den Fernseher.


      »RTL«, flüsterte er, wobei er die Buchstaben deutlich mit den Lippen formte.


      Bob grinste verlegen in die Kamera und hielt einen Bündel Geldscheine hoch. Es folgte ein Schwenk auf zwei LKA-Beamte, die ihre Gesichter wegdrehten. An ihnen vorbei preschte Harry – sein Gesicht war unkenntlich gemacht – in die Szenerie. Eine Hand vor dem Objektiv verdeckte das weitere Geschehen.


      »Ja wollen uns denn alle zu Deppen machen?«, Stiermann hatte vergessen, dass er noch den Hörer in der Hand hielt.


      Monika erinnerte ihn mit einem Wink auf das Telefon daran.


      »Ja, Herr van Bodesandt, ich rufe zurück«, Stiermann legte auf, ohne eine Reaktion abzuwarten.


      »Mosel 14 und 15 rufen über Funk«, von Manstein presste eine Hand auf den Ohrhörer.


      »Ja, ja, sagen Sie ihnen, wir haben es bereits im Fernsehen bestaunt. Den Rest können Sie uns vielleicht per Radio mitteilen.« Stiermann schnaufte.


      *


      Als Walde, auf Doris gestützt, in der oberen Etage ankam, hatte Jo bereits alle Zimmer inspiziert.


      »Nur leere Schlafzimmer, da ist das Bad«, er wies auf eine offene Tür. »Ich geh jetzt Marie holen.«


      »Ruft im Präsidium an!« Walde ließ den Türgriff los und hielt sich am Waschbecken fest. Er schaute in den Spiegel und stöhnte auf. Was ihm entgegenstarrte, waren ein von Blut und Schmutz verkrusteter Schädel mit zwei tief in den Höhlen liegenden Augen.


      »Brauchst du Hilfe«, kam Doris’ Stimme von draußen.


      »Nein, ich war nur nicht auf diesen Kerl im Spiegel vorbereitet.«


      Walde entkleidete sich vorsichtig. Vor dem Waschbecken und neben der Toilette lagen Haarbüschel. Als sämtliche Kleidungsstücke auf dem Boden lagen, rief er zur Tür: »Kannst du mir was zum Anziehen besorgen?«


      »Was?«


      »Alles.«


      Er drehte den Wasserhahn in der Dusche auf und streckte die Hand in den Strahl. Er wurde warm. Walde ließ das Wasser über seinen Kopf laufen. Erst als er Shampoo in die Haare rieb, schmerzte die Stelle, an der er getroffen worden war. Seine Beine wurden schwach. Er lehnte sich gegen die kalten Fliesen und ließ das heiße Wasser weiter über sich strömen. Durch die beschlagenen Scheiben der Dusche sah er Doris, die mit einem Bündel Kleider über dem Arm ins Bad kam. Vorsichtig half sie ihm beim Abtrocknen.


      »Das Telefon funktioniert nicht!«


      »Dann müssen wir so schnell wie möglich ins Dorf«, Walde mühte sich mit den Kleidern ab. »Durchsucht bitte das Haus, der Inhaber heißt Wieckmann, ich muss wissen, wie der andere heißt.«


      *


      Bob blickte ungläubig auf die Geldbündel.


      »Polizei, Kamera aus!«, schrie Harry. Seine Stimme hallte zwischen den Schränken mit den Schließfächern wider. Jetzt kamen auch die beiden LKA-Leute hinzu.


      Die Reporterin stellte sich schützend vor ihre Kollegen und hielt ihren Presseausweis wie eine Waffe am ausgestreckten Arm in Richtung der drei Polizisten.


      »Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass keine Bilder von mir gesendet werden dürfen«, Harry deutete mit erhobenem Zeigefinger auf die Kamera. Die beiden LKA-Leute wies er an: »Lassen Sie sich die Personalien der Herrschaften geben.«


      Er hatte keinerlei Weisungsbefugnis, aber sein Ton überzeugte. Harry nahm Bob das Erpressungsgeld aus der Hand und verfrachtete sie in den Rucksack. Er fasste Bob am Ellenbogen und führte ihn zu seinem Auto, das mit offener Tür und laufendem Motor zwischen Fahrplankasten und Fahrradständern vor dem Bahnhofsportal stand.


      »Das ist zuviel für heute«, Bob schüttelte während der Fahrt immer wieder den Kopf. »Wo bin ich denn da hineingeraten – oder träume ich?«


      Er kniff sich tatsächlich in den Arm.


      Harry gab Vollgas.


      An der Rückseite des Präsidiums fuhr er, von der Presse unbemerkt, in die Tiefgarage.


      Vor dem Aufzug fragte Harry: »Kennen Sie ’nen Typ, der Wieckmann heißt?«


      »Wer soll das denn sein?«


      »Ein Mann, Mitte Fünfzig, war die letzten Monate in einem Altersheim in Konz.«


      »Nee.«


      Sie betraten die Kabine des Aufzugs. Erst jetzt konnte Harry den Geruch einordnen. Bob hatte eine Alkoholfahne.


      »Sie haben ja getrunken!«


      »Nur ein paar Cognacs in Luxemburg. Ich vertrag nix, ich trink normalerweise keinen Alkohol.«


      »Schätze, Sie kiffen lieber.«


      Bob wurde nervös: »Sind Sie vom Rauschgiftdezernat?«


      »Nein, nein«, Harry hob beschwichtigend die Hände.


      »So, ab jetzt sag ich nichts mehr ohne einen Anwalt. Ich bin heute genug gelinkt worden. Es reicht. Ich lass mich nicht mehr länger verarschen. Erst schicken mich die von FARMERS mit ein paar Millionen durch die Gegend. Dann überfallen mich die Bull … Ihre Kollegen in Luxemburg und das gleich zweimal. Dann die Sache mit den Fernsehleuten«, Bob redete sich in Rage. Die Fahrstuhltür zum ersten Stock war offen. Harry peilte in den Flur. Er war zum Glück leer. Schnell drückte er den Knopf zum sechsten Stock.


      Er war vorhin einer Eingebung gefolgt. Als Bob am Präsidium auftauchte, lief er nicht wie die anderen zum Eingang, sondern setzte sich gleich in einen Wagen und konnte so die RTL-Leute verfolgen. Er hatte das Fernsehbild dieses widerlichen Gladbeckentführers vor Augen, der dem Mädchen seine Knarre an die Schläfe hielt. Sie wurde später erschossen …


      »… dann drängt der Luxemburger mir den Cognac auf, und hier soll ich deshalb meinen Lappen abgeben. So langsam fühle ich mich verarscht.«


      Sie erreichten den sechsten Stock. Als Harry Bobs Ellenbogen berührte, schüttelte er die Hand energisch ab: »Ich kann noch alleine gehen.«


      In seinem Büro bot er Bob einen Stuhl an: »Ich bin gleich wieder da. Entspannen Sie sich.«


      »Ich komme gerne abends zur Polizei zum Entspannen. Ist ein gutes Plätzchen dafür«, Bob drückte die Rückenlehne nach hinten und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


      Harry stellte einen Aschenbecher auf den Tisch.


      »Falls Sie …«


      »Vergiftete Zigaretten rauchen? Oder habt ihr ein paar sonstige beschlagnahmte Sachen zum Smoken?«


      »Nee, aber vielleicht haben Sie ja was dabei«, Harry versuchte ein Grinsen und schlüpfte aus der Tür.


      Vom Ende des Gangs rief er bei Stiermann an. Monika meldete sich.


      »Gib mir mal den Chef.«


      »Wie heißt das Zauberwort?«


      »Aber flott!«


      »Schon besser, so viel Zeit muss sein«, sie gab den Hörer an Stiermann weiter.


      »Chef, für Sie.«


      »Wie kommen Sie …«


      »Sorry, ich wollte eine Konfrontation vermeiden. Bob ist bei mir oben im sechsten Stock.«


      »Wie soll ich das verstehen?«


      »Er ist mit den Nerven am Ende, er verlangt einen Anwalt, wir müssen behutsam vorgehen, sonst macht er dicht.«


      »So ein bullshit, das würde noch fehlen!«


      Es trat eine Pause ein. Harry schaute den Flur hinunter.


      Hinter der letzten Tür rechts war Waldes Büro. Auf das große Fenster am Flurende war Walde einmal voll aufgelaufen. Das war nach einer ausgedehnten Feier in der Kantine gewesen. Noch am nächsten Morgen war der Abdruck seiner Haarpracht am Fenster zu sehen.


      »Was schlagen Sie vor?«, so versöhnlich hatte Stiermann schon lange nicht mehr geklungen.


      Gehaltserhöhung, 100 PS mehr für den Dienstwagen, mehr Urlaub, schusssichere Westen für alle, einen richtigen Koch für die Kantine, Harry musste sich zusammenreißen.


      »Bitte halten Sie den Manstein raus. Eine ganz ruhige Befragung, nur Sie und ich, und danach muss ich dringend mit ein paar Leuten zu dem Haus dieses Wieckmann, dem Toten aus dem Konzer Altenheim.«


      »Okay, ich komme.«


      *


      Niemand hatte ein Handy. Im Haus fand sich kein Hinweis auf den Namen des Erpressers. Wo waren Waldes Brieftasche und Polizeimarke geblieben?


      »Dann fahren wir ins Präsidium, ich war schon lange nicht mehr da«, sagte Walde.


      »Aber vorher geht’s zum Arzt«, wandte Doris ein. Marie, die hinter ihr stand, nickte zustimmend.


      Walde widersprach nicht. Er war froh und dankbar, aus dem Kellerloch befreit worden zu sein. Obendrein hatte er wegen der Geschichte mit Karen ein schlechtes Gewissen Doris gegenüber und versuchte alles zu vermeiden, was zu Verstimmungen führen konnte.


      


      Die Jugendlichen saßen immer noch im Bushäuschen auf dem Dorfplatz. Gegenüber war ein öffentlicher Fernsprecher. Marie hielt daneben.


      »Kacke, da hat jemand den Hörer mitgenommen«, Jo starrte auf die vom Apparat herabbaumelnde Schnur.


      Ein paar Häuser weiter brannte im Schaufenster eines kleinen Ladens hinter heruntergelassenen Sonnenblenden Licht.


      »Halt mal da vorn«, bat Walde. »Vielleicht kann ich da telefonieren.«


      Jo half ihm aus dem Wagen und stützte ihn die wenigen Schritte zum Haus.


      Die Tür zum Laden war unverschlossen. Sie traten in einen von überquellenden Regalen zugestellten kleinen Raum. Das Brummen von Neonröhren und Kühlanlagen ergab einen lauten Dauerton. Eine ältere Frau in weißer Kittelschürze tauchte wie aus dem Nichts hinter der Theke auf. Zwei neugierige Augen über rotgeäderten Wangen musterten die beiden Männer.


      »Polizei, ich hätte gerne etwas von Ihnen gewußt.«


      Die Wangen der Frau spannten sich: »Oh, die Tür war noch auf, ich hab wohl nicht richtig abgeschlossen.«


      »Wie bitte?«, fragte Walde.


      »Ich hab schon seit acht Uhr zu, das können Sie mir glauben. Ich halt mich an den Ladenschluss!«


      »Ich wollte nichts kaufen, nur mal telefonieren, bitte.«


      Die Frau blieb misstrauisch. Sie schaute durch die Scheibe nach dem Wagen.


      »Haben Sie keinen Funk?«


      »Nein, das ist kein Dienstfahrzeug, wie Sie sehen. Jo, zeig der Dame bitte deinen Ausweis. Mein Name ist Polizeihauptkommissar Bock, und das ist Herr Dr.Ganz.«


      Jo zeigte der Frau seinen Ausweis. Der Doktortitel zerstreute die Bedenken der Geschäftsinhaberin: »Kommen Sie mit nach hinten.«


      Sie folgten der weißen Kittelschürze zwischen Regalen hindurch und standen unvermittelt in einem kleinen Wohnzimmer. Das Telefon stand auf einem Beistelltisch neben dem Sofa. Die Frau stellte den Ton des Fernsehers leiser.


      »Was ist los?«, war Waldes Frage an seinen Assistenten.


      »Walde?«


      »Wer sonst, es gibt ja noch Freunde, die …«


      »Wo bist du? He, das ist nicht so, wie du denkst«, protestierte Harry.


      »Ach ja, der Stress …«


      »Lösegeld weg, keine Spur und keine Leute mehr, Wieckmann tot, und ich darf hier nicht weg, aber du bist wieder da, und das zählt.«


      »Wieckmann?«


      »Vergiftet, eine FARMERS, ich habe ihn vor zwei Stunden im Altenheim gefunden.«


      »Ich komme, sobald es geht.«


      Walde legte auf: »Was bin ich Ihnen schuldig?«


      »Ist in Ordnung«, die Frau winkte ab. »Was ist mit Dr.Wieckmann?«


      »Er ist tot.«


      Die Frau schlug die Hand vor den Mund.


      »Haben Sie ihn gekannt?« Walde humpelte, sich auf die Rückenlehne eines Sessels stützend, zur Tür zurück.


      »Dr.Wieckmann?« sie betonte die Frage, als hätte Walde gefragt, ob sie den Namen des Papstes kannte.


      »Wissen Sie auch, wer seinen Garten gepflegt hat, als er krank war.«


      »Der Herr Lorenz.«


      »Der mit dem Bart …«


      »Der war immer picobello, bis das mit seiner Frau …«, sie brach ab.


      »Was ist passiert?«


      »Das war ganz schrecklich, Lungenkrebs, so eine stolze Frau!«


      »Lorenz, sagten Sie, wissen Sie auch seinen Vornamen?«, hakte Walde nach.


      »Mmh, es ist was Norddeutsches wie Jens oder so.«


      »Darf ich noch mal telefonieren?« Walde hatte bereits den Hörer in der Hand. »Harry, unser Mann heißt Lorenz, Vorname Jens oder so. Er hat meine Brieftasche, die Dienstmarke …«


      »Und dein Handy, mit dem hat er die Geldübergabe gesteuert.«


      »Dann benutzt er womöglich auch meine Kreditkarte, überprüfe das.«


      Das Zahlentraining im Keller kam ihm jetzt zugute. Walde hatte die Nummer gleich parat.


      


      Auf der Fahrt über die B51 hinunter in die City hielten Doris und Walde im Fond des Citroëns Händchen. Im Radio lief Do it again von STEELY DAN. Marie drehte die Musik lauter. In der scharfen Kurve an der Villa Kestenberg geriet der Citroën in Schieflage. Walde legte den Arm um Doris, die sich zu ihm hinüber beugte. Walde wäre noch stundenlang so weitergefahren.


      


      Die Ärztin in der Notaufnahme des Mutterhauses grinste unablässig. Sie besah sich Waldes Kopfverletzung.


      »Warum kommen Sie damit erst jetzt?«


      »Es ging nicht früher.«


      »Wie lange ist es denn her?«, sie tupfte die Wunde ab. Auf dem Tablett neben ihr lagen dunkle Haarbüschel, die sie abrasiert hatte.


      »Etwa drei Tage.«


      »Und da hatten Sie keine Zeit, zum Arzt zu gehen, und jetzt kommen Sie spätabends in die Notaufnahme?«


      »Er konnte wirklich nicht früher«, Jo stand da mit seinem verdreckten Pullover wie ein Junge, der seinem Kumpel aus der Patsche helfen will. Doris und Marie warteten draußen.


      »Und Sie, haben Sie sich auch verletzt?«, die Ärztin musterte Jos schmutzigen Pullover.


      »Nein, ich bin nur ausgerutscht. Ist nichts passiert.«


      Die Ärztin beschäftigte sich wieder mit Walde: »Zum Nähen oder Klammern ist es zu spät. Es wird eine Narbe zurückbleiben. Die Wunde ist desinfiziert. Ich kann sie pflastern, aber dann müssen noch mehr Locken dran glauben.«


      »Ein Verband wäre mir ganz recht«, entschied Walde.


      Als die Ärztin fertig war, sah er wie ein Altfreak mit Stirnband aus.


      Er stand aus dem Behandlungsstuhl auf und bedankte sich.


      »Ach, ich hätte noch eine Frage«, die Ärztin grinste wieder.


      »Ja?«, Walde drehte sich um.


      »Könnte es sein, dass Sie in letzter Zeit stark gewachsen sind?« Sie betrachtete Waldes Hosenbeine, die etwa zwanzig Zentimeter über den Schuhen endeten. Unter ihnen lugten zwei haarige Storchenbeine hervor.


      *


      »Wir sollten uns um die Presse kümmern«, Stiermann schaute niemanden im Raum direkt an. »Lassen Sie die Leute ins Foyer.«


      Monika stand vom Tisch auf: »Ich ordere bei Giovanni Kaffee und Pizza.«


      »Alles weitere besprechen wir morgen, sagen wir, zehn Uhr in meinem Büro«, Stiermann lächelte von Manstein an. »Dann können wir auch ein Bulletin für die Presse abstimmen. Oder wollen Sie Ihre Erkenntnisse noch heute Nacht weitergeben?« Stiermann ging zur Tür und winkte Grabbe zu, ihm zu folgen.


      »Falls sich etwas bei den französischen Kollegen ergibt, haben wir noch eine Chance«, rief ihm von Manstein nach.


      Es hörte sich nicht überzeugend an.


      *


      Walde stützte sich auf Jos Schultern. Sie gingen unbehelligt durch die Pressemeute. Wahrscheinlich hielt man sie für besoffene Penner.


      Der Schlag traf ihn unvorbereitet von hinten, er flog gegen Jo, der sich anstrengen musste, nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


      »Walde, wo hast du gesteckt?«, Gabi stand säbelbeinig neben den beiden.


      »Sag mal, hast du damit …«, Walde rang nach Luft und deutete auf Gabis Handtasche.


      Ihr Händedruck und Schulterkracher war nichts gegen den Schlag, den sie mit ihrer berüchtigten Handtasche ausführte. Seit Jahren hielt sich im Haus das Gerücht, sie habe ein Hufeisen darin, das sie in gewissen Situationen als Unglücksbringer einsetzte.


      »Ich hab dich gleich erkannt, trotz deiner Verkleidung.« Gabi musterte ihn. »Hast du die aus einem Secondhandshop für Kindermoden?«


      Sie lachte ihr ordinärstes Lachen, das nach ein paar Sekunden in einen Hustenanfall überging. Einige Presseleute schauten angewidert zu ihnen herüber.


      Als Gabi sich erholt hatte, zog sie die Tragriemen ihrer Handtasche von der Schulter: »Meinst du, ich weiß nicht, was so alles erzählt wird?« Sie öffnete die schwarze Tasche und hielt Walde den Inhalt unter die Nase. »Siehst du das Hufeisen?«


      Walde sah in dem schwachen Licht nur ein schwarzgraues Durcheinander.


      Sie griff hinein und zog eine schwere Pistole heraus, an der ein Taschentuch wie ein Kapitulationsfähnchen baumelte.


      »Ich brauch kein Hufeisen.«


      Gabi ließ die Knarre zurückfallen und wandte sich zum Gehen. Im Nu bildeten die Presseleute eine breite Gasse. Nach ein paar Schritten drehte sie sich akrobatisch auf den Pfennigabsätzen um.


      »Ist was passiert, Ihr seht so zerzaust aus?«


      »Das trägt man heute so …« Walde stützte sich schwer auf Jo.


      »Ich konnte ja nicht ahnen … also das tut mir jetzt wirklich Leid«, Gabi folgte den beiden. Kurz vor der Tür war sie neben ihnen und legte sich Waldes linken Arm um die Schulter.


      »Pass auf, dass dir keine Mücken reinfliegen«, rief sie dem Kollegen hinter der Scheibe im Eingang zu, der die Ankunft des Triumvirats mit offenem Mund bestaunte.


      Hinter ihnen drängten sich zwei junge Männer, einen Berg Pizzakartons balancierend, ins Foyer.


      Im Fahrstuhl erzählte Gabi: »Aufm Strich war heute nicht viel los.«


      Walde bemerkte Jos irritierten Seitenblick: »Ich hab vergessen, miteinander bekannt zu machen. Das ist mein Freund und Retter, Dr.Joachim Ganz, Frau Hauptkommissarin Gabi Wagner, Abteilung Sitte …«


      »… und Anstand«, komplettierte Gabi und ließ Jo ihren berüchtigten Händedruck spüren.


      *


      »Und der Mann im Taxi war ein Engländer?«, fragte Harry.


      »Jedenfalls las er eine englische Börsenzeitung«, Bob war von dem Verhör der letzten halben Stunde genervt.


      »Hat er was gesagt?«


      Bob schüttelte den Kopf.


      »Würden Sie ihn wiedererkennen?« Stiermann stand etwas abseits am Fenster.


      »Nee, es war schon ziemlich dunkel.«


      Grabbe schlich zur Tür herein und wies bedeutsam auf einen Block in seiner Hand. Er hatte seine strahlendste Miene aufgesetzt. Er blieb neben der Tür stehen und wippte von einem Fuß auf den anderen.


      Harry setzte die Befragung fort: »Und das Paket mit der Nummer drei hat der Schrotthändler persönlich quittiert?«


      Bob nickte.


      »Der Meier braucht hier nicht mehr anzutanzen, bevor das Geld gefunden ist, und wenn er persönlich seine Nase in die Ölwannen stecken muss.« Stiermann schlug mit der flachen Hand auf die Fensterbank. »Der hat fünfzig Mann zur Unterstützung für einen einzigen bescheuerten Schrottplatz, und das schon seit Stunden.«


      Grabbe verdrehte die Augen. Er schaute nervös auf die Uhr.


      »Lassen wir es für heute gut sein, danke für Ihre Unterstützung, Sie halten sich zu unserer Verfügung«, Harry reichte Bob die Hand. Er rief einen Polizisten, der Bob zu seinem Auto begleiten sollte.


      


      »Er heißt Jan Lorenz«, platzte Grabbe heraus, sobald Bob zur Tür hinaus war. »Er fährt einen Jaguar, den hat er am Luxemburger Flughafen bei Sixt mit Waldes, äh … mit Herrn Bocks Kreditkarte gemietet. Das Kennzeichen hab ich auch.«


      »Sehr weit kann er noch nicht gekommen sein. Sind die französischen und belgischen …«


      »Wird bereits durchgegeben. Interpol ist eingeschaltet«, unterbrach Grabbe seinen Chef. »Außerdem haben wir die Nummer seines Handys. Die haben die Luxemburger Kollegen ermittelt. Vielleicht kann es geortet werden.«


      »Das kennen wir ja schon. Der Typ hat das Ding wahrscheinlich schon weggeworfen oder einem Lkw untergejubelt«, Stiermann war skeptisch. »Ich frage mich nur, wie der Täter an das Handy und die Kreditkarte von Kommissar Bock gekommen ist.«


      *


      Hinter Nancy wurde der Verkehr ruhiger. Immer wieder huschten Schatten über die Fahrbahn und schreckten Lorenz hinter dem Steuer auf. Er war völlig übermüdet. Die hundert Kilometer bis Dijon würde er nicht mehr schaffen.


      Auf dem dunklen Rastplatz war sonst kein Fahrzeug zu sehen. Lorenz ließ eine Parkleuchte brennen. Er klappte seinen Sitz nach hinten, stellte den Wecker an seiner Armbanduhr auf eine Stunde ein und entspannte sich auf dem Polster.


      Sie stapften im tiefen Schnee. Ab und zu gaben lichtere Stellen den Blick zwischen den Fichten auf einen riesigen zugefrorenen See preis. Eine vertraute Hand wärmte seine. Sie redeten nicht. Lorenz hörte nur das Knirschen des Schnees unter ihren Stiefeln. Er schaute zur Seite. Seine Begleiterin hatte die Kapuze mit dem dicken Fellrand über den Kopf gezogen. Lorenz atmete die klare Luft ein. Sein Atem bildete weiße Wölkchen. Er warf erneut einen Blick zu seiner Begleiterin. Vor ihrer Kapuze war kein Atem zu sehen.


      »Isabelle?«


      Sie antwortete nicht.


      Er drückte ihre Hand, sie drehte sich zu ihm um. Lorenz schreckte zurück. Die Kapuze war leer …


      Sein Herz klopfte heftig. Er suchte nach dem Schalter, um die Scheibe herunterzulassen. Der Lärm der Autobahn brachte ihn in die Realität zurück.


      *


      Es klopfte an der Tür. Als nach ein paar Sekunden immer noch niemand eingetreten war, stöhnte Harry: »Es wird Grabbe sein.«


      Stiermann wurde ungeduldig: »Ja, bitte!«


      Gabi und Jo manövrierten sich mit Walde in der Mitte umständlich zur Tür herein.


      »Was machen Sie denn hier?« Stiermann war überrascht.


      Harry schob Walde einen Stuhl unter: »Darf ich vorstellen, Herr Dr.Ganz, Herr Polizeipräsident Stiermann.«


      »Wir kennen uns von der Weinprobe … Wo war das noch mal?« Stiermann schüttelte Jo die Hand.


      »Ich bin oft auf Weinproben, das gehört zu meinem Job, ich bin nämlich Kom …«, antwortete Jo.


      »Gut, das tut ja auch nichts zur Sache«, Stierman wendete sich an Walde. »Was ist geschehen?«


      »Ich bin von diesem Lorenz niedergeschlagen und im Keller eingesperrt worden.«


      »Ach, jetzt wird mir klar, wie er an Ihr Handy und die Scheckkarte gekommen ist.«


      »Hier hast du es wieder«, Harry reichte Walde das Telefon.


      »Und die Scheckkarte?«


      »Damit hat dieser Lorenz, er heißt übrigens Jan mit Vornamen, am Luxemburger Flughafen einen Jaguar gemietet.«


      »Oh Gott, hast du die Karte sperren lassen?«, Walde stöhnte.


      »Auf diese Weise können wir vielleicht eine Spur verfolgen, falls er noch mal die Karte benutzt.«


      »Und wer bezahlt das?«


      Harry zuckte die Schultern.


      »Jetzt fällt mir ein, mein Rad ist auch weg. Vielleicht war der Typ in meiner Wohnung …«


      »Der hatte eine ganz persönliche Rechnung mit FAR-MERS zu begleichen, und jetzt ist er mit seinen Dollars über alle Berge«, Harry nahm ein Foto vom Tisch. »Erkennst du ihn wieder?«


      Walde studierte das Porträt des glatt rasierten Mannes mit dem militärischen Haarschnitt. »Ohne Bart und lange Haare könnte er es sein.«


      »Wir haben das Kennzeichen des Leihwagens und die Handynummer seines jetzigen Telefons an Interpol gegeben.«


      »Hat schon jemand versucht, ihn anzurufen?«, fragte Walde.


      »Die Luxemburger haben es probiert, aber er ging nicht ran oder hatte es bereits weggeworfen.«


      »Ich habe zwar Urlaub«, Walde schaute Stiermann an, »aber ich bin der einzige hier, der Lorenz persönlich kennen gelernt hat.«


      »Machen Sie nur«, der Polizeipräsident winkte ab.


      Walde las die Nummer vom Zettel ab. Das Freizeichen erklang. Er lauschte, nichts tat sich. Er wollte bereits auflegen, da knackte es in der Leitung. Er gab Harry ein Zeichen, worauf der ein Tonband mitlaufen ließ.


      »Hier ist Kommissar Waldemar Bock, ich wollte mich für die Verpflegung bedanken.«


      Am anderen Ende rauschte es.


      »Darf ich Ihnen ein Frage stellen?«, Walde redete weiter, bevor auf der Gegenseite aufgelegt wurde. »Sind noch weitere vergiftete Zigaretten im Umlauf?«


      Die Leitung stand noch. Das Rauschen stammte wahrscheinlich vom Fahrgeräusch eines Wagens.


      »Nein.«


      »Wissen Sie, wo Mathey ist?«


      »Im Wald«, diesmal kam die Antwort sofort, dann wurde aufgelegt.


      Alle im Raum starrten Walde erwartungsvoll an. Der bemerkte nicht, dass er noch den Hörer in der Hand hielt.


      *


      Die Autobahn lief wie eine straff gespannte Schnur immer geradeaus. Die ›Route du soleil‹ gehörte bei Nacht zu den langweiligsten Strecken Europas. Herbert holte seit ein paar Kilometern die volle Leistung aus seinem Scania. Endlich hatte der 38-Tonner genug Schwung, um den spanischen Apfelsinenbomber überholen zu können. Der Rückspiegel blieb dunkel. Herbert steckte die Coladose in die Halterung und schwenkte auf die Überholspur. Wer jetzt von hinten kam, musste warten. Buchstabe um Buch-Stabe kämpfte er sich an der Beschriftung auf der Plane des Spaniers entlang. Als er mit dem Führerhaus auf gleicher Höhe war, blendete er auf und schaute zu seinem Kollegen. Der Typ hinter dem Steuer starrte stur nach vorn.


      Gab das Arschloch etwa Gas? Herbert war nur noch wenig schneller als der Spanier. Dicht hinter ihm klebte bereits ein ungeduldiger Pkw.


      Weit vor ihm tauchte Scheinwerferlicht auf. Herbert blendete ab. Zentimeterweise schob sich sein Laster an dem Spanier vorbei. Der war wohl leer und mobilisierte jetzt seine Reserven. Irgendetwas stimmte da vorn nicht. Die Scheinwerfer kamen nicht von der Gegenfahrbahn hinter dem mit Hecken bewachsenen Grünstreifen. Er kannte die Strecke. Hier gab es auch keine parallel zur Strecke laufende Landstraße. Scheiße! Der kam auf seiner Spur. Scheiße! Ein Geisterfahrer! Für eine Vollbremsung war es zu spät. Herbert verstärkte den Druck auf das Gaspedal. Es war bis unten durchgetreten. Jetzt hörte der Spaß auf. Merkte der Spanier denn nicht, was los war? Herbert riss den Scania leicht nach rechts. Los! Jetzt lass mich rein! Er zog die Leine seiner Hupe. Die Scheinwerfer kamen näher. Er vollführte wieder einen Schlenker nach rechts und hupte weiter. Endlich! Der Apfelsinenbomber blendete auf. Herbert riss das Steuer herum und schleuderte auf die rechte Seite. Er schoss über die Fahrbahn auf die Kriechspur und lenkte gegen. In diesem Moment sausten die Scheinwerfer vorbei. Herbert war bis in die Haarspitzen sensibilisiert. Er spürte keine Erschütterung. Gott sei Dank, er war ihm ausgewichen …


      *


      In der Toilette der Raststätte zog Lorenz sich den Rest des Kokains in die Nase. Der Jaguar hatte noch genug Sprit, um bis Lyon zu kommen. Dennoch tankte er. An der Kasse zahlte er mit einer Hundert-Dollar-Note aus einem Bündel mit weiteren neunundneunzig Scheinen, das er aus dem FARMERS-Paket in seine Jackentasche gesteckt hatte. Es war ein tolles Gefühl, das Erpressungsgeld über die Theke zu schieben. Dieses Gefühl würde er noch sehr oft genießen können.


      Im Shop kaufte er Sandwiches. In einem Eimer neben der Theke standen Rosen. Er kaufte gleich alle.


      Im Wagen breitete er die Rosen auf der Rückbank aus.


      »Die sind für dich«, flüsterte er.


      Zurück auf der Autobahn fand er einen französischen Radiosender, in dem ein Chanson von Charles Aznavour lief. Die Müdigkeit war der Euphorie gewichen.


      Lorenz genoss zum ersten Mal die bequemen Sitze, die Power des Motors, der schon auf den leichtesten Druck aufs Gaspedal reagierte. Der Wagen flog dahin. Das Handy klingelte. Sobald er das Gespräch mit dem Trierer Kommissar beendet hatte, warf er das Handy aus dem Fenster.


      Lorenz hatte noch viel Zeit. Die erste Maschine nach Paris startete vom Flughafen Lyon um sechs Uhr fünfundvierzig. Der Aeroport war nach dem Dichter und Flieger Saint Exupéry benannt. Lorenz raste über die leere Autobahn. Die Tachonadel kletterte auf zweihundert Stundenkilometer. Wie wird sich Saint Exupéry auf seinen einsamen Flügen gefühlt haben?


      Vor ihm lieferten sich zwei Lastwagen ein Rennen. Lorenz bremste den Wagen herunter und hängte sich an den überholenden deutschen Sattelschlepper auf der linken Seite.


      Er würde ein paar Tage in Paris bleiben. Dann wären endgültig alle Spuren hinter ihm verwischt. Von da aus war Reunion sein nächstes Ziel. Das lag im Indischen Ozean und hatte für Lorenz den Vorteil, zu Frankreich zu gehören und als Inlandflug zu gelten. Von dort aus wollte er per Schiff weiter. Vielleicht würde er in Paris für Isabelle einen teuren Ring kaufen, einen Diamantring von van Cleef. So was hatte sie sich zwar nie gewünscht, aber gefreut hätte es sie …


      Endlich, der Lkw zog rüber. Von vorn flogen Scheinwerfer auf Lorenz zu. Es blieb ihm nicht einmal die Spanne Zeit, den Mund zum Schrei aufzureißen …
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